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Aktuelle, ungewohnte und 
vertraute Gesichter des Erfolges: 
Kugelstoßer David Storl in 
London, Judoka Rocardo Blas aus 
Guam und Franz Beckenbauer

LIEBE LESER,
wir haben für diese Ausgabe eine wahrlich große Überschrift gewählt: Erfolg. Nur Weniges 
scheint unsere Gesellschaft so zu bewegen wie die Aussicht, etwas zu vollbringen, ein Ziel 
zu erreichen. Aber ist die Fixierung auf einen Aspekt eines leistungsbereiten, verantwor-
tungsvollen Lebens sinnvoll? Das hängt davon ab, woran sich Erfolg bemisst, zum Beispiel 
sportlicher. Allein an Olympia- oder WM-Titeln? An der persönlichen Entwicklung des 
Athleten? Oder an seiner gesellschaftlichen Vorbildfunktion? Gar an allem? (Siehe S. 22). 
Der Blickwinkel ist entscheidend. 

Mehr denn je gilt die gesellschaftliche Devise, jeder sei seines eigenen Glückes Schmied, 
wer nur will und leistungsstark genug sei, könne alles erreichen. So ein Modell macht 
Erfolg vermeintlich planbar und Menschen formbar, reduziert ihn auf Sieg (Sport), Aufstieg 
(Berufsleben) oder, sobald materielle Aspekte im Vordergrund stehen, ganz simpel: auf 
„Reichtum“. Sport hat an Bedeutung gewonnen in unserer Gesellschaft, deshalb ist die 
Erwartungshaltung der Öffentlichkeit wie der Stakeholder (Medien, Agenturen, Sponsoren, 
Verbände) gewachsen.  

Damit Sie uns nicht falsch verstehen: Natürlich wünscht sich jeder Mensch Erfolg, und im 
Spitzensport muss er auch messbar sein. Aber nicht nur, dass der Begriff vieldeutiger ist 
als wir oft glauben: Erfolg, klassisch verstanden, hängt auch immer von Bedingungen ab, die
trotz bester Vorbereitung nicht alle beeinflussbar sind. Und eben deshalb ist die Beschränkung 
auf das eine Ziel schwierig. Wie oft hat man in der Nachbetrachtung von Athleten gehört, 
dass an diesem einen erfolgreichen Tag eben alles gepasst hat – und es schon 24 Stunden 
später ganz anders hätte verlaufen können. Wetter, Befindlichkeit, Zufall, ein pässlicherer 
Kontrahent; der Gründe gibt es viele. 

Mit diesem Heft, mit den Analysen, Interviews und Porträts, möchten wir das Verständnis von 
Erfolg wieder weiten – und paradox: damit zugleich schärfen. 
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„Sport hat an Bedeutung 
gewonnen in unserer 
Gesellschaft, deshalb ist 
die Erwartungshaltung 
der Öffentlichkeit 
gewachsen“ Marcus Meyer, 

Redaktionsleitung Faktor Sport
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st Sotschi schon fertig? Nicht ganz, obwohl 14 Monate 
vor den Olympischen Winterspielen bereits alle benötigten 
Hallen zu einem gigantischen Eispark gewachsen sind. 
Ein olympisches Novum, ermöglicht durch ein Vakuum. 

Russland kompensiert mit der weltweit größten Baustelle den 
Verlust seiner Alpin- und Eissportzentren nach dem Zerfall 
der UdSSR. Auf andere Weise eindrucksvoll ist einige Kilo-
meter weiter die Baustelle für zwei Straßen und eine Bahntras-
se, die Sotschi mit den alpinen Wettkampfstätten verbinden 
soll. 66.000 Arbeiter graben sich rund um die Uhr durch 
den ursprünglichen Kaukasus bergauf zum neuen, alten Winter-
sportort Krasnaja Poljana, der mit 30.000 Hotelbetten auch 
auf die Rückkehr russischer Alpintouristen hofft. Die Natur 
solle nicht darunter leiden, sagen zumindest die Organisatoren: 
Nach Abschluss der Bauarbeiten ist geplant, das Ökosystem 
zu restaurieren. (ms) ]

I

POLIEREN AN 
DER FASSADE
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Monate vom Aufbruch bis zur leeren Kasse: Die Nachrichtenagentur 

dapd, 2009 von zwei Finanzinvestoren geformt, hat für große Teile 

ihres Geschäfts Insolvenz angemeldet, darunter die im August 2011 

gestartete Sport GmbH. 

Laut „Spiegel“ sieht der Sanierungsplan auch deren „weitgehende“ Schließung vor. In-
solvenzverwalter Wolf von der Fecht meinte womöglich das Gleiche, als er dem Branchen-
dienst kress.de sagte: „Die Sportberichterstattung werden wir auf jeden Fall weiter anbieten, 
allerdings nicht mehr in dem Umfang wie bisher.“ Der von dapd offen attackierte Agentur-
Platzhirsch dpa wird das so wenig bedauern wie der Sportspezialist SID, dem der Neuling 
drei Führungskräfte abwarb – dem Sport und seiner medialen Präsenz dient es sicher nicht. 

Insgesamt soll die dapd-Sanierung zunächst 100 Arbeitsplätze kosten, von bisher 299 in
den insolventen Firmenteilen. Die ganze Gruppe hatte 515 Mitarbeiter.

MEHR ELITESCHULEN

Es gibt zwei Neue: Die Anzahl der Eliteschulen des 

Sports nimmt im nächsten olympischen Zyklus von 

39 auf 41 zu. Nürnberg und Luckenwalde finden 

mit Verbundsystemen von Schule und Leistungssport 

Aufnahme in die Liste der Standorte, die der DOSB 

und die Sparkassen-Finanzgruppe als Partner des 

Projekts verantworten. In Franken werden im Schwer-

punkt Ringen, Leichtathletik respektive Sprint sowie 

Taekwondo gefördert, in Brandenburg steht Ringen 

im Fokus. Überhaupt bewegt sich in den Eliteschulen 

des Sports derzeit einiges. DOSB und Sparkassen 

haben auf Basis von Befragungen die Situation an al-

len Standorten analysiert. Als Ergebnis dürfen sich 

zehn Standorte bis 2016 „Eliteschule des Sports“ nen-

nen. Weiteren 31 Standorten, an denen sich „Verbes-

serungspotenziale“ zeigten, wurde das Prädikat zu-

nächst bis 2014 verliehen.

ENGAGEMENTPREIS 
FÜR STRASSENKICKER

KICKFAIR hat den Deutschen Engagementpreis gewon-

nen. Der Verein in Ostfildern wurde 2012 Erster in der 

Kategorie „Dritter Sektor“ (gemeinnützige Organisa-

tionen). KICKFAIR entwickelt und gestaltet Konzepte 

unter der Überschrift „Straßenfußball für Toleranz“, 

die es mit diversen Partnern – auch aus dem DOSB-

Programm „Integration durch Sport“ – umsetzt. Junge, 

meist sozial benachteiligte Menschen sollen mit- und 

voneinander lernen, etwa im Rahmen von Turnierseri-

en. Bei Straßenfußball für Toleranz spielen Buben und 

Mädchen zusammen, Jugendliche übernehmen als so-

genannte Teamer die Rolle eines Mediators – Schieds-

richter gibt es nicht. Es gelten Fair-Play-fördernde Re-

geln, die zum Teil vor dem Spiel zwischen Teams und 

Teamern verhandelt werden und deren Einhaltung sie 

nachher diskutieren. Fair-Play-Punkte gehen mit den 

Toren in die Spielwertung ein. KICKFAIR ist mit dieser

Idee auch international vernetzt, es berät Schulen, 

bietet Seminare und Workshops an. Der Deutsche En-

gagementpreis wird seit 2009 vergeben. Er ist in einer 

der sechs Kategorien dotiert, dem Publikumspreis.

WOHLGERATEN,  ABER HILFSBEDÜRFTIG 

Das Kind ist nun zehn Jahre alt und eigentlich wohlgeraten. Und das, obgleich sich nicht 
jeder der Erziehungsberechtigten aus Sport, Wirtschaft und Politik wie versprochen zu 
ihm bekannt hat. So war die Stimmung bei der Geburtstagsfeier der Nationalen Anti-
Doping Agentur (NADA) im November an ihrem Gründungsort im Alten Rathaus in 
Bonn zwiegespalten. Einerseits gab es Lob von allen Seiten. „Sogar die Pubertät hat das 
Kind schon hinter sich“, wie DOSB-Generalsekretär Michael Vesper sagte. Doch die 
Geschenke  blieben aus. Im Gegenteil: Die finanzielle Not ist groß, und es hagelte Kri-
tik insbesondere an den Bundesländern, die ihrer Verantwortung nicht gerecht würden. 
„Beschämend“, nannte das Gerhard Böhm, Abteilungsleiter im Bundesinnenministerium. 
Neben dem Sport kann sich die NADA aber auf den Bund verlassen. Sollte sich bis zum 
Jahresende an der klammen Lage nichts ändern, werde man einspringen, sagte Böhm.
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Welche Schilder bleiben nach der Sanierung? dapd-Zentrale in Berlin

Auf den Spuren 
des Erfolgs: Schon 
Britta Steffen und 
Robert Harting 
haben an der Eli-
teschule des Sports 
in Berlin gelernt 
und trainiert
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Wer Leistungssport betreibt, tut das in der Regel, um 

erfolgreich zu sein. Aber was ist eigentlich Erfolg? 

Annäherungen an einen Begriff, der immer 

facettenreicher und damit unschärfer wird.

TEXT: KLAUS JANKE

ALLE WOLLEN 
DAS EINE

„Faktor Sport“ ist mit dem Erfolg auf Tuchfühlung gegangen: 
in Interviews, Porträts, Anekdoten und Analysen. 
Erfolg und …

S. 12 ... die Psychologie
S. 14 ... der Einfluss der Mentalität
S. 15  ... der Franz
S. 16 ... Zufall
S. 18 ... die Veränderung eines scheinbar vertrauten Begriffes
S. 20 ... der schwere Abschied davon

Weitere Geschichten auf den Seiten 36, 38, 56, 59 und 64
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D
avid Storl ist ein echtes Wunderkind. 
Mit 21 Jahren wurde der Kugelsto-
ßer 2011 bis dahin jüngster Weltmeis-
ter, im Jahr darauf setzte er sich als 

Europameister durch. Nicht verwunder-
lich also, dass viele den Chemnitzer auch bei 
den Olympischen Spielen in London ganz 
vorn sahen. Als „Gold-Favorit“ titulierte ihn 
„Bild“; und Udo Beyer, Goldmedaillensieger 
von 1976, prognostizierte: „David wird unser 
nächster Olympiasieger.“

Wurde er aber nicht. Sein polnischer Kon-
trahent Tomasz Majewski stieß die Kugel 
21,89 Meter, drei Zentimeter weiter als Storl. 
Der deutsche Hoffnungsträger erzielte sei-
ne persönliche Bestleistung, war hocherfreut 
über seine Silbermedaille, aber die Hoff-
nung, ganz oben auf dem Treppchen zu ste-
hen – sie hatte sich nicht erfüllt. War Storl 
also in London erfolgreich? Wenn Erfolg da-
rin besteht, das Optimum aus sich heraus-
zuholen, dann zweifellos: Schließlich hatte 
er die Kugel noch nie so weit gestoßen. Wenn 
es aber um die Erfüllung von Erwartungshal-
tungen geht, lässt sich darüber streiten. 

Was ein Erfolg ist und was nicht, hängt vom 
Blickwinkel ab. Für den Triathleten Jan Fro-
deno bedeutet Erfolg, „meine optimistisch 
gesteckten Ziele zu erreichen oder gar zu 
übertreffen“. Die Qualifikation für London 
meisterte der Olympiasieger von 2008 nach 
vielen Verletzungen so gerade eben, und sei-
nen sechsten Platz empfand er unter diesen
Umständen als persönlichen Erfolg. Eine 
Sichtweise, die für die meisten Leistungs-
sportler gelten dürfte, aller Zeiten, aller Län-
der. Das Einfache endet da, wo das selbst 
gesteckte Ziel zur besagten Erwartung der 
Öffentlichkeit wird. Die Zahl der „Stakehol-
der“, die am Erfolg eines Athleten teilhaben 
(wollen), ist groß. Sport ist zum Wirtschafts-
faktor geworden und Sportler zu Magneten 
öffentlichen Interesses. 

Mehr Möglichkeiten. Und mehr Erwartungen.
Nicht nur Familie, Freunde, der Trainer, 
auch Verbände, Agenturen und Sponso-
ren, die Medien, die Politik, das Publikum, 
ja letztlich die Gesellschaft in Gänze wol-
len Sieger sehen. Weil sie dann auch sich als 
Sieger sehen, sozusagen anteilig. Natürlich 
steht am Anfang die eigene Erwartung. Erfolg 

ist für Leistungssportler der Gegenwert der 
gigantischen Anstrengungen, die sie auf sich 
nehmen. Wer an die Spitze will, muss alles 
geben. „Heute setzt sich auch in den soge-
nannten Randsportarten der professionelle 
Athlet durch“, sagt Arndt Pfützner, Leiter des 
Instituts für Angewandte Trainingswissen-
schaft (IAT) in Leipzig. „Wer erfolgreich sein 
will, muss all seine Zeit für den Sport auf-
bringen.“ Speziell in den Ausdauerdiszipli-
nen sei daher die „duale Karriere“ kaum zu 
realisieren, zumindest im Bereich der Welt-
spitze. Das wiederum erhöht die individuelle 
Bedeutung des Sieges – auch wirtschaftlich.

TRIEBFEDER MIT 

DROHPOTENZIAL

Dabei wird es tendenziell schwieriger, zu 
siegen. Laut IAT nimmt in den meisten 
Sportarten die Leistungsdichte zu. Hauch-
dünne Abstände, häufig nur noch per Ziel-
foto identifizierbar, trennen die weltbesten 
Athleten auf den ersten Plätzen. Sekunden-
bruchteile und nicht selten ein Quäntchen 
Glück entscheiden über sportliche Karrie-
ren. Anders gesagt: ein tendenziell höherer 
Aufwand als früher bringt wohl eine ten-
denziell stärkere Leistung mit sich, aber ten-
denziell ein offeneres Ergebnis.

Erfolg ist für die meisten Athleten Triebfeder. 
Allemal für einen wie Jan Frodeno: „Purer 
Realismus setzt mit Sicherheit keine zusätz-
lichen Energien frei!“, sagt der Olympiasie-
ger von 2008. Für viele ist das aber nur eine 
Seite der Medaillenchancen, die andererseits 
Drohpotenzial entfalten: Was ist, wenn der 
Erfolg ausbleibt? Manche Leistungssportler 
sehen sich „zum Erfolg verdammt“.

In gewissen Momenten sieht man, welchen 
Stress das produziert. Etwa bei Fußballspie-
lern, die nach einem Tor nicht etwa jubeln, 
sondern die geballte Faust zeigen, schreien. 
Endlich haben sie es dem stets zweifelnden 
Trainer gezeigt, dem Publikum, den Journa-
listen, all denen da draußen, die „nicht an 
sie geglaubt haben“. Aber auch diese da 
draußen, die in den Sportler Zeit, Geld, 
Arbeit, nicht zuletzt Gefühle investieren, 
messen sich an seinem Erfolg und werden  
daran gemessen; sie stehen selbst unter  
Druck, ebenfalls selbst wie fremd 

Silber gewonnen? 
Ja. Gold verloren? 

Vielleicht. Aber die Frage 
kümmerte David Storl in 

London offenbar wenig

--›
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ge machtem. Der Wutausbruch von Teamchef 
Rudi Völler nach dem peinlichen 0:0 der 
deutschen Fußballnationalmannschaft gegen 
Island 2003 ist zum Sinnbild einer entspre-
chenden Entladung geworden. 

Erfolg und Druck gehören zusammen wie 
Sieg und Niederlage. Es geht nicht darum, 
das negativ zu sehen. Es geht darum, es zu 
sehen. Auf dem steinigen Weg des Athle-
ten an die Spitze trifft dieser auf Coaches 
und Berater aller Art, die ihm oft ein popu-
läres Credo vermitteln: Wer sein „Projekt“ 
nur willensstark genug und von den ak-
tuellsten Erkenntnissen gesteuert angeht, 
dem wird es gelingen. Das sei im Berufsle-
ben so, bei der Partnersuche und auch im 
Sport. Während aber viele Athleten von den 
modernen Trainingsmethoden für Körper 
und Geist profitieren, kann die Vorstellung 
vom „planbaren“ Erfolg zu schwerwiegen-
den Krisen führen – eben dann, wenn er 
ausbleibt. Der Athlet nimmt dann vielleicht 
an, seine Einstellung stimme nicht, seine 
Haltung sei verkehrt, er genüge nicht. Oh-
nedies müssen Sportpsychologen wie der 
Münchner Kai Engbert ihren Klienten oft 
vermitteln, dass sie nicht „um ihren Selbst-
wert rennen“ (siehe Text unten).

„Winner“ oder „Loser“, es ist nicht leicht, 
dieser Sichtweise zu entkommen. Sie umgibt 
die Athleten, wird ihnen via Fernsehen, Zei-
tung, Internet zugetragen, wenn auch nicht 
immer in der spitzesten Variante. „David 
wird unser nächster Olympiasieger“, so eine 
Schlagzeile bedeutet: Wird er es nicht, hat er 
enttäuscht, „uns“ enttäuscht. Die Diskussi-
on um den Freitod des Torwarts Robert Enke 
führte 2009 zwar zu ausführlichen Debat-
ten um Leistungsdruck und die verstärkende 
Rolle, die einige Medien dabei spielen. Ge-
ändert hat sich nicht allzu viel: „Wir bleiben 
dort scharf, wo es notwendig ist“, sagt „Bild“-
Sportchef Walter Straten. Er sieht das so: 
„,Bild‘ übt nicht den Erfolgsdruck aus, son-
dern formuliert eine Erwartungshaltung, die in 
der Öffentlichkeit herrscht“ (siehe S. 36/37).

Und diese Öffentlichkeit ist in den vergan-
genen Jahren sensibler geworden. Besonders 
wenn Menschen, die sehr viel verdienen, da-
für keine erkennbare Leistung liefern. Das ist 
vor allem den Investmentbankern zu verdan-
ken, die für die Finanzkrise verantwortlich 
sind, aber weiter Boni kassieren. Top-Ver-
diener geraten unter Generalverdacht, den sie 
nur durch Erfolge entkräften können. Zwar 
verdient das Gros der Sportler bekanntlich 

mau bis mäßig - wie ein Krankenpfleger oder 
eine Kindergärtnerin sehen sie, dass Höchst-
leistung keinesfalls Höchstlohn bedeuten 
muss –, aber einige haben trotzdem bekann-
te Namen. Sie sind Stars, hervorgehoben, im 
trügerischen Bild vieler die gleiche Lohnklas-
se wie „die Fußballer“. Prominent wie andere, 
bewundert, aber auch beäugt.

EIN FASZINOSUM

Trotz der Hindernisse, trotz permanen-
ten Leistungsdrucks – oder gerade deswe-
gen: Für den Spitzensportler ist Erfolg ein 
Faszinosum, eine Verheißung, alternativ-
loses Ziel. Freilich bezieht wiederum der 
Weg dorthin seinen Reiz nicht nur aus der 
Gipfelaussicht. Man muss am Ende keine 
olympische Medaille, keinen großen Titel 
gewinnen, um seine Karriere als „erfolg-
reich“ zu empfinden. Ist es kein Erfolg, sein 
Leben mit etwas zu bestreiten, das man gern 
macht? Vielleicht nach der aktiven Lauf-
bahn zur Weiterentwicklung der Disziplin 
beizutragen? Zugang zu gesellschaftlichen 
Bereichen zu bekommen, die den meisten 
verschlossen bleiben? Und, vielleicht das 
Wichtigste: zu erleben, wie ein Publikum 
mit einem jubelt? ]

DER KOPF BEKOMMT EIN GESICHT
Die Sportpsychologie hat eine steile Karriere hingelegt, gerade in Spitzenfachverbän-

den ist die Betreuungsdichte in den letzten Jahren stark gestiegen. Was nicht heißt, dass 

Missverständnisse über Möglichkeiten und Grenzen der Disziplin ausgeräumt wären.

TEXT: NICOLAS RICHTER

as war denn dort los, hat da gar 
nichts gewirkt?“ Manfred Wegner 
nimmt an, dass sich diese Frage in 
viele Köpfe drängte am 16. Okto-

ber: um an Hans-Dieter Hermann gestellt zu 
werden, den Sportpsychologen der Fußball-
Nationalmannschaft. Vier-vier nach Vier-
null, gibt’s denn so was, und wenn‘s so was 
gibt, kann man sich das mit der Couch gleich 

sparen. So werden einige Zuschauer des 
Schwedenspiels gedacht haben. 

Aber weniger, als es früher gedacht hätten, da 
ist Manfred Wegner sicher. „Unsere Kom-
munikationsarbeit hat einiges bewegt“, sagt 
der Kieler Professor, der der Arbeitsgemein-
schaft für Sportpsychologie (ASP) vorsitzt. 
Sie vertritt etwa 340 Mitglieder, und seit 

2002 modelliert sie gemeinsam mit der 
Zentralen Koordination Sportpsychologie 
(ZKS) des DOSB und dem Bundesinstitut 
für Sportwissenschaft (BISp) die Diszi-
plin und ihr Berufsbild. Das Trio hat Aus-
bildungsstandards gesetzt und bemüht 
sich – unterstützt vom TV-präsenten Hans-
Dieter Hermann, zuletzt ZDF-Experte bei 
den Olympischen Spielen – um Sensibili-

W
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FAKTEN ZUR SPITZENSPORTPSYCHOLOGIE
Im Jahr 2010 liefen im Spitzensport 37 psychologische Betreuungsprojekte. Die Anzahl 
sinkt seit 2007 leicht, der durchschnittliche Projektumfang wächst jedoch. Vor 2003 gab 
es nur je fünf bis acht Projekte.

Bei den Olympischen Spielen 2004 war kein deutscher Sportpsychologe akkreditiert. 
2008 in Peking waren es zehn, nun in London acht – die karge Teamsportpräsenz 
erklärt den Rückgang.

Leistungsdruck kann Sportler hemmen und im Extremfall in Not bringen, seit Robert 
Enke weiß es jeder. Deswegen gibt es das Projekt „MentalGestärkt“: Eine Koordina-
tionsstelle an der Kölner Sporthochschule - siehe  www.mentalgestaerkt.de – dient 
betroffenen Profifußballern als Ansprechpartner und vermittelt sie an behandelnde 
Stellen. Bewährt sich das Modell, soll es auf alle Leistungssportler ausgeweitet werden.

sierung für das Thema. Wegner sagt, man 
bekomme „allmählich das Vorurteil Nummer 
eins in Griff: Sportler seien nicht ,normal‘, 
wenn sie zum Therapeuten oder Psycholo-
gen gehen“. 

Vor allem bekommt man es bei der Zielgruppe 
in den Griff. Was der auf Sport spezialisier-
te Diplom-Psychologe Kai Engbert sagt, gilt 
als Konsens: „Das Know-how der Verbände 
und Athleten nimmt zu.“ Auch das, das ganz 
besonders, ist wohl der institutionellen Arbeit 
zu verdanken. Seit 2003 wird sportpsycholo-
gische Betreuung öffentlich finanziert, primär 
via DOSB und BiSP. Gabriele Neumann, Lei-
terin des Fachbereichs Sportpsychologie beim 
BISp, führt eine Datenbank mit zurzeit rund 
120 Personen, die entsprechend qualifiziert 
sind oder es bald sein sollten - „Sportpsycho-
logen“ und „sportpsychologische Berater“, 
keine „Mentaltrainer“; den ungeschützten 
Begriff lehnen die Organisationen ab. 

BETREUUNG FÜR ALLE

Der Markt ist jung und klein. Dennoch hielt 
Neumann bereits 2010 im „BISp-Report“ 
fest: „In den letzten Jahren ist es im deut-
schen Spitzensport erst normal, dann selbst-
verständlich geworden, die psychisch-men-
talen Leistungsreserven mit professioneller 
Hilfe auszuschöpfen.“ Was die Verbände
 betrifft, lässt sich das quantitativ (siehe 
Kasten) wie qualitativ belegen: Der Trend 
stützt strukturelle statt punktuelle Arbeit. 
Der Deutsche Leichtathletik-Verband etwa 
unterhält seit 2008 ein umfassendes, zent-
ral koordiniertes Betreuungssystem. Und die 
Alpin-Sparte männlich im Deutschen Ski-

verband setzt ein Rahmenkonzept um, das im 
Jugendbereich beginnt und bis zur Trainer-
aus- und Weiterbildung reicht – ganz nach 
Gusto der ASP, der Nachwuchs ist Wegner 
„sehr, sehr wichtig“.

HOFFEN AUF DIE UNBEKANNTE 

Die Disziplin hat ihre Position gefunden: 
Stimmt das? Ja, wenn man Engbert fragt. 
„Die Sportpsychologie ist innerhalb des 
Spitzensports akzeptiert, als ein Puzzleteil 
von Erfolg.“ Freilich besteht vorläufig nicht 
wirklich Klarheit, wie genau dieser Beitrag 
aussieht, welchen Umfang das Puzzleteil 
hat. Lange weckte die seelische Unbekannte 
bei Spitzenathleten und Trainern Misstrau-
en; nun, da sich internationale Leistungs-
niveaus immer mehr angleichen und weitere 
konditionell-technische Reserven schwe-
rer aktivierbar scheinen, weckt sie vermehrt 
Hoffnung; überzogene inklusive. Wegner 
stellt klar: „Wir sind keine Miraculixe, die 
Misserfolgsspiralen von einem auf den an-
deren Moment aufzubrechen oder ein so 
feines, vielfältiges Gefüge wie ein Team mal 
eben zurechtzurücken.“ Es gebe manchmal 
Placebo-Effekte, „aber vor allem ist Sport-
psychologie harte Arbeit“.  

Wie hart, hängt vom Einzelfall ab – wie 
überhaupt das große Missverständnis 
vielleicht darüber besteht, wie vielfältig 
sportpsychologische Betreuung sein kann. 
Engbert sagt über das von ihm umgesetz-
te Konzept im alpinen Herrenbereich des 
DSV: „Im Schüleralter ist das mehr Ausbil-
dung, wir üben dort zum Beispiel, mit An-
spannung und Nervosität umzugehen. Mit 

Es ist nur ein Spiel? 
Bastian Schweinsteiger 2006 

nach dem Aus im WM-
Halbfinale gegen Italien
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ABGESCHLAGEN OBENAUF
Wie Leistung und Erfolg eines Athleten bewertet werden, hängt 

von seiner Herkunft ab – andere Länder, andere Maßstäbe. Am 

Erwartungsdruck ändert das nichts: Den gibt’s immer. 

TEXT: RONNY BLASCHKE

icardo Blas, 220 Kilo schwer, steht an 
einem olympischen Vormittag in Lon-
don und genießt das Scheitern. Der 
Judoka aus dem Westpazifik ist in der 

Wettkampfklasse über 100 Kilo gerade in 
der zweiten Runde ausgeschieden. Er könnte 
trauern, schimpfen, wortlos an den Repor-
tern vorbeigehen, doch Ricardo Blas zeigt ein 
triumphales Lächeln. Kein Sportler aus sei-
nem Heimatland Guam hatte es bei Olympia 
je in eine zweite Runde geschafft. „Ich habe 
verloren“, sagt Blas und die Schweißtropfen 
springen von seiner Stirn. „Doch auch eine 
Niederlage kann ein Erfolg sein.“

Sportpsychologie oft noch auf kurzfristige 
Leistungssteigerung reduziert. „Das trifft es 
absolut nicht“. Viele Trainer und Funktionäre 
unterschätzten das Potenzial in der Präven-
tion persönlicher Krisen – etwa bei schwe-
ren Verletzungen – oder im Coaching des 
Coachs. „Ein Sportpsychologe kann Kompe-
tenzen im Umgang mit den Sportlern vermit-
teln, er bietet Trainern aber auch Gelegen-
heit zu Selbstreflexion und zum vertraulichen 
Gespräch.“ 

Die ASP betont den Aspekt der Persön-
lichkeitsentwicklung. Heißt das, sport-
licher Erfolg ist zweitrangig? Zu kurz 
gedacht. Kai Engbert beginnt seine Arbeit 
mit Athleten oft an einer Blockade. „Wenn 
sie zu mit einer Misserfolgsangst zu mir 
kommen und lernen, wie sie ihr Selbstbild 
vom Erfolg entkoppeln können, dann hilft 
ihnen das persönlich“, sagt er. Es helfe 
ihnen aber auch beim Triathlon oder Lang-
laufen: „Sie rennen dann nicht mehr um 
ihren Selbstwert.“ ]

zunehmendem Alter geht es in individuelles 
Coaching über.“ 

Der frühere Slalomkanut arbeitet im Auf-
trag des Olympiastützpunkts Bayern mit drei 
weiteren Verbänden, zudem betreut er rund 
30 Athleten. Zweierlei Ansatz: Hier kontinu-
ierlich, dort phasisch: „Das Einzelcoaching 
besteht manchmal nur aus fünf bis sieben 
Sitzungen, je nach Bedarf. Die Idee ist ja, die 
Selbstständigkeit des Sportlers zu fördern, 
ihm Fertigkeiten zu vermitteln, die er um-
setzt, ohne dass der Psychologe ständig hin-
ter ihm herdackelt.“ Das unterscheide Be-
rater wie ihn und seinen Münchner Partner 
Thomas Ritthaler von vielen „Heilern“ oder 
Mentalgurus, die auf Bindung des Klienten 
aus seien. „Ich sage zu Beginn immer, dass 
Veränderung nicht in, sondern zwischen den 
Sitzungen entsteht, im Denken, im bewuss-
ten Erleben, im anderen Verhalten.“ 

Das Puzzleteil ist mehrfarbig, und es hat 
keine scharfen Konturen. Wegner sieht 

Die Gesellschaft hält den Sport für jene 
Bühne, auf der Erfolg, weil er messbar wird, 
absoluten Wert hat (siehe Interview S. 18 - 
Gamper). Olympia macht deutlich: Das Ge-
genteil ist der Fall. Hier lässt sich Leistung 
nicht ohne kulturelle und soziale Hinter-
gründe der Sportler bewerten. „Es überhaupt 
zu den Spielen zu schaffen, ist großartig für 
jedes Land auf der Welt“, sagt Ricardo Blas 
im Londoner Sommer 2012. „Für ein klei-
nes Land wie Guam ist es noch wichtiger.“ 
Blas war in London einer von acht Athleten 
aus seiner Heimat. Eine Heimat, die er mit 
185.000 Menschen teilt. Und Guam schaut zu – schon 2008
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KEINER KANN‘S, 
NUR FRANZ
Franz Beckenbauer und der Erfolg, die Zwei sind nicht zu trennen. 

Woher rührt die Aura dieses Mannes, der uns niederknien lässt? 

Erklärungsversuch mit Anekdoten.

TEXT: PETER STÜTZER

Auch er gewinnt nicht immer: 1984 gibt Franz Becken-
bauer sein Teamchef-Debüt – 1:3 gegen Argentinien

Diese Menschen vor allem machen den Un-
terschied zwischen einem wie Ricardo Blas 
und dem gleichfalls fröhlich gescheiter-
ten britischen Skispringer Michael Ed-
wards, genannt Eddie the Eagle. Als er bei 
den Winterspielen 1988 in Calgary mit gro-
ßem Abstand auf dem letzten Platz lande-
te, wurde er (wohlwollend) belächelt, seine 
Landsleute liebten sein mutiges Scheitern, 
Briten halt. Aber ernsthafte Anerkennung 
seiner Leistung lag darin kaum. Anders bei 
dem Schwimmer Eric Moussambani aus 
Äquatorialguinea, der 2000 in Sydney über 
100 Meter Freistil unterzugehen drohte und 
doch einen nationalen olympischen Rekord 
aufstellte. Anders bei Hamadou Djibo Issa-
ka, Ruderer aus Niger bei den Spielen 2012, 
in allen Läufen abgeschlagen, aber der ers-
te Teilnehmer seines Landes. Solche Wett-
kämpfer starten unter anderen Bedingun-
gen – Moussambani konnte damals noch 
kein Jahr schwimmen – und deshalb erfolg-
reich nach eigenen Maßstäben; denen der 
heimischen Umgebung. Sie starten neben 
den Stars, sie gehören dazu, darin liegt ihr 
Erfolg.

RICARDO SCHLAFLOS

Blas startete in London schon auf einer
anderen Stufe. Sein Vater, selbst 1988 bei 
Olympia aktiv und heute Vorsitzender des 
Olympischen Komitees von Guam, dräng-
te ihn einst auf die Matte. Da es auf Guam 
keine modernen Trainingsmöglichkeiten 
gibt, wechselte er in ein japanisches 
Judointernat. Aber ist der Druck, den er 
empfindet, nun anders als der, der einst 
auf Moussambani lastete, als er um den 
Anschlag kämpfte? Und ist er anders als 
der auf den Sprinter Usain Bolt, den 
Schwimmer Michael Phelps oder den 
Tennisspieler Roger Federer, die regel-
mäßig erfahren, was er nur aus den Medi-
en kennt: Weltrekorde, Millionen-Gagen, 
kreischende Fans? Anders, ja, vielleicht, 
irgendwie. Aber letztlich geht es doch hier 
wie da um Adrenalin, Glückshormone, 
Grenzgänge. Und darum, den Erwartun-
gen zu genügen. Trainer Atif Hussein sagte 
in London: „Die ganze Insel hat auf Ricar-
do geschaut. Das hat ihn nervös gemacht, 
er konnte vor dem Wettkampf nicht wirklich 
gut schlafen.“ ]

ranz Beckenbauer will nicht nach 
Hause, viel zu früh, im Geiste hatte 
er das EM-Finale gebucht. Stattdes-
sen 0:1 gegen Spanien, ein Grund 

zum fremd schämen, auch wenn der Begriff 
1984 noch nicht erfunden ist. Der Mann 
ist direkt sprachlos, was, mit Verlaub, ganz 
selten vorkommt. Er brummt den ganzen 
Lufthansa-Flug von Paris nach München 
vor sich hin, missmutig. Beckenbauer hatte 
sich für diese EM als Kolumnist des Vier-
Buchstaben-Blattes verdingt, auch wenn er 
nie selbst zur Feder greift. 

Klar muss dieser Derwall das Weite suchen. 
Nach Bekanntgabe der Personalie rennen 
alle Journalisten zu Beckenbauer, wer soll‘s 
richten? Erich Ribbeck? „Ach geh!“ Berti
 Vogts? „Bist wahnsinnig.“ Helmut Bent-
haus? „Da machen‘s alle Abitur, nur Fuß-
ball spuins net.“ Fußball nach seiner Fasson. 
Fußball zum Niederknien. Fußball, der Erfolg 
verspricht. Beim Ausstieg aus dem Flieger 
fragt man ihn: „Na, Franz, was haste heute 
geschrieben?“ Ein Lächeln, ein Schulterzu-
cken, „Keine Ahnung“, im Flughafengebäu-
de folgt der Heidenschreck am Kiosk: „Franz: 
bin bereit!“ 

ER SAGT‘S, ER MACHT‘S

Die Schlagzeile hat er gewiss nicht selbst er-
funden, so was überlässt er Robert Schwan, 
seinem Manager, und weil den Herrschaf-
ten an diesem 22. Juni 1984 sonst keiner gut 
genug erscheint, befindet der Zeitungsmann: 
„Jetzt musst du es selber machen, Franz.“ 
Dessen Aufbäumen währt kurz, Erfolg 

F
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folge als Spieler (WM 1974), Trainer (WM 
1990), Funktionär (WM 2006) sind redlich 
erarbeitet. Seine Erhabenheit, sie kommt 
bodenständig daher und ist doch überir-
disch. Er wirbt für alle und jeden, und alle 
und jeder bezahlen ihn, als hätten sie ihn 
exklusiv. Er unterschreibt einen Fünfjah-
resvertrag als Förderer sportlicher Großer-
eignisse in Russland, auch seinem Freund 
Wladimir Putin zuliebe; die anderen bezie-
hen für so was Prügel satt, bei Beckenbauer 
scheint‘s keinen zu stören. Ach, der Franz, 
der hat‘s verdient, ein geküsstes Kind, wenn 
auch mit Geschäftssinn. Das „Manager 
Magazin“ taxiert Beckenbauers Vermögen 

muss her, und dafür fällt auch ihm nur einer 
ein, er selbst. Er, der Franz, er kann das: sich 
selbst ins Spiel bringen, ohne dass es irgend-
wie anrüchig, gar räudig wirkt. Jeden ande-
ren würde die Meute da draußen in Stücke 
reißen, aber er, er schlägt‘s vor, und so wird’s 
gemacht.

ZWINGEN UND ZWINKERN

Beckenbauers Sohn Stefan hat mal gesagt, 
es komme ihm vor, „als hätte der liebe Gott 
ihm persönlich die Hand gegeben“. Doch 
zur „Lichtgestalt“ hat sein Vater es zualler-
erst mit Fleiß und Akribie gebracht, die Er-

er Selbstzweifel hegt, weil er nicht 
erfolgreich ist, findet Trost in dem 
Buch „Überflieger“. In dem 2009 
erschienenen weltweiten Bestsel-

ler beweist der amerikanische Journalist und 
Unternehmensberater Malcolm Gladwell, 
dass es mehr als Talent ist, das Menschen zu 
genialen Unternehmenslenkern oder be-
rühmten Musikern macht; die Umstände 
müssen ebenfalls stimmen. Es komme auf die 
kulturelle Prägung und das Umfeld an sowie 
schlicht und einfach auf Glück. So verdankt 
Bill Gates seine Karriere wahrscheinlich we-
sentlich der Tatsache, dass an seiner Schule 
bereits 1968 ein Computer angeschafft und 
ein Computerclub gegründet wurde.

In vielen Sportarten, so Gladwell, ist zum 
Beispiel das Geburtsdatum relevant. Ihm 
war aufgefallen, dass viele erfolgreiche ka-
nadische Eishockeyspieler in den ersten 
Monaten des Jahres geboren sind. Er stieß 

auf die Arbeiten des Psychologen Roger
Barnsley, der das Phänomen in den 80er-
Jahren erforscht hatte. Es rührt daher, dass 
der Stichtag für die Zulassung der Altersgrup-
pen im Eishockey am 1. Januar liegt. Wer am 
Anfang des Jahres auf die Welt kommt, gehört 
immer zu den älteren Spielern eines Jahr-
gangs. „Ein Junge, der am 2. Januar zehn Jahre 
alt wird, spielt mit Teamkameraden, die dieses 
Alter erst ein gutes Jahr später erreichen“, er-
klärt Gladwell. „Und im vorpubertären Alter 
machen zwölf Monate einen erheblichen kör-
perlichen Reifeunterschied aus.“ 

Die Folge: Die Jungen, die physisch reifer sind, 
haben beim Spiel tendenziell Vorteile und wir-
ken, als seien sie die talentierteren Spieler. 
Daher kommen sie leichter in Auswahlmann-
schaften ihres Jahrgangs, unterziehen sich dort 
einem intensiveren Training, absolvieren mehr 
Partien, und am Ende sind sie tatsächlich die 
besseren Spieler. Dasselbe Phänomen fin-

DIE HEIMLICHEN HELFER
Talent, Leistung und Motivation machen allein noch keinen Top-Sport-

ler. Über die Karriere entscheiden auch andere Faktoren. Einblick in 

die Rolle des Zufalls. 

TEXT: KLAUS JANKE

aktuell auf 150 Millionen Euro. Erfolg, sagt 
Beckenbauer, „lässt sich erzwingen“. Und, 
augenzwinkernd: „Der Erfolg ist ein scheu-
es Reh. Der Wind muss stimmen, die Wit-
terung, die Sonne und der Mond.“ Seine  
Aura bannt das scheue Reh, er zwingt es 
ohne Gewalt, mit Charme. Als Boris Becker 
und Beckenbauer etwa zeitgleich unehe liche 
Kinder in die Welt setzen, wird Ersterer zum 
Thema unappetitlicher Geschichten aus der 
Besenkammer, während Beckenbauer die 
Luft mit einem Satz reinigt: „Der liebe Gott 
freut sich über jedes Kind.“ 

Der geniale Befreiungsschlag, da ist er wieder. ]

Gold am seidenen Faden: 16:14 gewannen Brink/
Reckermann den dritten Satz im Olympiafinale 2012. 
Alison/Emanuel schlugen ihren Matchball geschätzte 
Millimeter ins Aus

W
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det sich laut Gladwell im europäischen Fuß-
ball: Eine Stichprobe für die britische Premier 
League, wo der Stichtag am 1. September liegt, 
bestätigt die These, ebenfalls eine Analyse der 
tschechischen Jugendnationalmannschaft.

Aber selbst wer Top-Sportler ist, muss ak-
zeptieren, dass seine weitere Karriere nicht 
allein vom Training abhängt, sondern ebenso 
vom Zufall. Wenngleich große Unterschie-
de zwischen den Disziplinen existieren, vor 
allem zwischen Einzel- und Mannschafts-
sportarten: Ein Gewichtheber kann seine im 
Training erreichten Leistungen relativ sicher 
auch im Wettkampf abrufen. Ein Fußball-

spieler dagegen ist in hohem Maß vom Zu-
sammenspiel in seinem Team, von der Stärke 
des Gegners und vom Zufall abhängig, der 
auch mal einen schwachen Torschuss abge-
fälscht im Tor landen lässt. 

Welche Rolle Glück und Pech spielen, geht 
aus der Studie „Der Faktor Zufall im Fuß-
ball“ des Hamburgischen Weltwirtschafts-
instituts hervor. Grundlage waren die Er-
gebnisse der Fußball-Bundesliga aus der 
Saison 2007/08. Dafür wurden Daten eines 
Wettanbieters herangezogen, mit der me-
thodischen Annahme, dass die Wettquoten 
die zu erwartenden Ergebnisse ausdrücken. 

Wenn diese davon abwichen, waren dafür 
der Zufall oder die Tagesform verantwortlich. 
Das Ergebnis: Bei gut 44 Prozent der Partien 
gewannen nicht die Mannschaften, von de-
nen man es erwartet hatte.

Die Studienautoren Jörn Quitzau und Hen-
ning Vöpel weisen ausdrücklich darauf hin, 
dass Zufall im Sport durchaus wünschens-
wert ist, wenn sein Einfluss nicht allzu stark 
wird: „Für den Fan ist es wichtig, dass eine 
Balance besteht zwischen dem Ausmaß an 
Zufall, der Spannung bedeutet, und dem 
Grad an Ergebnisgerechtigkeit, der am Ende 
einen angemessenen Sieger garantiert.“ ]

„DER EINZELNE RAGT 
WENIGER HERAUS“
Der Kulturwissenschaftler Michael Gamper über Herkunft und 

Wandlung des scheinbar so vertrauten Begriffes „Erfolg“ und das 

Schweizer Verständnis, wie Sportstars aufzutreten haben.  

INTERVIEW: MARCUS MEYER 

err Gamper, Erfolg ist zu einer Leitwährung im Sport geworden. 
Woher kommt der Begriff ? Wortgeschichtlich betrachtet bedeu-
tet er zunächst nicht mehr, als dass ein Ereignis entsprechende 
Folgen erzeugt hat. Später hat er die Bedeutung angenommen, 

dass es eine gelungene Handlung mit positivem Ausgang sein muss, 
also die Ziele erreicht werden. 

Das klingt nach einem unspektakulären Perspektivwechsel. Ja, aber 
es gibt einen zweiten Aspekt, nämlich die Frage, wer diese Ziele setzt. 
Ob sie fremdbestimmt oder ob es selbst gesetzte Ziele sind. Diese Un-
terscheidung ist für die Geschichte des Sports entscheidend. Wenn 
man auf die Entwicklung des Olympismus zurückschaut, gab es zu-
nächst beide Aspekte parallel. Bei Coubertin etwa die eigene Nation, 
die sich durchsetzen kann gegenüber anderen, und zugleich das Mo-
ment, dass das Individuum sich selbst überwindet und darin seinen 
Erfolg sieht. Etwas sehr Persönliches also. 

Wann hat sich das Verständnis von Erfolg gewandelt? Ich würde 
sagen, dass seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert eine Ausdifferen-

zierung dieser beiden Bereiche stattgefunden hat, zunächst in der 
Gesellschaft, später im Sport. Der persönliche Leistungsaspekt ist im 
Breitensport in den Mittelpunkt gerückt und drückt sich etwa im Boom 
der breitensportlichen Ausdauerwettbewerbe aus, im Marathonlau-
fen, in Triathlon-Wettbewerben oder in Jedermann-Fahrradrennen, 
wo der Erfolg darin besteht, dass jeder für sich selbst gesetzte Leis-
tungsziele erreicht und den „inneren Schweinehund“ überwindet. Im 
Leistungssport hingegen sind die Ziele im Wesentlichen allgemeinver-
bindlich formuliert; es geht um Siege und Rekorde. 

Mit welchen Folgen? Der Druck, die von außen gesetzten Ziele zu er-
reichen, ist im professionalisierten Leistungssport viel größer gewor-
den. Zugleich sind die von Coubertin und im Olympismus genannten 
ethischen Ziele in den Hintergrund getreten. Wenn es im professiona-
lisierten Sport um die Existenz geht, müssen die fremdgesetzten Ziele 
mit allen Mitteln erreicht werden, unter Umständen auch mit Doping.

Wie erklären Sie sich die Verschiebung? Durch die gewachsene gesell-
schaftliche Relevanz des Sports, die auch zu Fremdbestimmung ge-

H
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führt hat und sportliche Werte in andere Bereiche übertragen hat. Es 
sind mehr Akteure in Erscheinung getreten: Sponsoren, Agenturen, 
Medien und Verbände. Sport ist zu einer attraktiven Ware geworden 
und hat sich gut eingepasst in die gesellschaftlichen Entwicklungen des 
20. Jahrhunderts. Ein wichtiger Aspekt dabei ist das, was ich den Nor-
malismus der Gesellschaften nenne.  

Was bedeutet? Das in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstan-
dene Konzept der Normalität setzt voraus, dass qualitative Differen-
zen in der Gesellschaft eingeebnet werden zugunsten von quantitativen 
Differenzen. Es gibt also keine Ständegesellschaften mit klaren sozi-
alen Abgrenzungen mehr, sondern eine Gesellschaftspyramide, in der 
Übergänge fließend sind. Der Mensch ist nicht länger Teil eines Stan-
des, sondern muss sich selbst bewegen, orientieren, einschätzen. Da 
spielt die Frage, ob ich zum Normalbereich gehöre und damit Teil einer 
größeren Gruppe bin, für die Selbstvergewisserung eine große Rolle.

Und der Sport greift die Vorstellung der Normalität auf ? Genau, in-
dem er Wettbewerbe ausrichtet, in der qualitativ alle die gleichen Vor-
aussetzungen haben sollen, wo es nur um ein Mehr oder Weniger geht. 
Mit der Idee von Wettbewerben unter Gleichen liefert der Sport eine 
Art gesellschaftlichen Ordnungsentwurf. Er suggeriert, dass Kon-
kurrenzverhältnisse nur unter quantitativ unterscheidbaren Kriterien 
stattfinden. Frauen nicht gegen Männer, ein 60-Kilogramm-Boxer 
nicht gegen einen 120 Kilogramm schweren. 

Eine Form der Auseinandersetzung, den es außerhalb des Sports in 
der Art gar nicht gibt – und die innerhalb durch Doping infrage
gestellt wird. Ja, Chancengleichheit ist eine Fiktion. Sie entspricht 
der Ideologie einer demokratischen Gesellschaft: dass es keine Un-
terschiede von Geburt gibt und die Leistungsgesellschaft wie sportli-
cher Wettbewerb funktioniert. Den Menschen wird anhand des Sports
nahegelegt, der Kapitalismus finde unter den gleichen Bedingungen 
wie der Sport statt und sei deswegen gerecht.  

Darf man erwarten, dass erfolgreiche Athleten auch mehr Verant-
wortung übernehmen? Dass die Personen den moralisch-ethischen 
Anforderungen dieser Rolle oftmals nicht gewachsen sind, ist The-
ma zahlreicher Sportfilme und -bücher. Warum sollte Usain Bolt, nur 
weil er schneller 100 Meter läuft als alle anderen, auch moralisch ein 
wertvoller Mensch sein? Im Sportdiskurs wird das natürlich gemacht; 
verständlich, denn für Sportorganisationen und Verbände ist dies ein 
wesentlicher Aspekt. Staatliche Förderung zielt schlussendlich ja nicht 
allein darauf ab, Medaillen zu erringen, sondern auch die Gesellschaft 
und deren Menschen zu verbessern. Das ist das Dilemma, in dem der 
Sport steckt. 

Gehören Spitzensportler zur Elite? Durchaus, schließlich haben sie 
sich in einem Teil unserer Gesellschaft durchgesetzt und Erfolg gehabt. 
So wie ein Banker oder Wirtschaftsmann zur Elite gehört, gilt das auch 
für Sportler. Ich würde aber betonen, dass es um Erfolg in einem sehr 
ausdifferenzierten Bereich geht und sie nur in diesem zur Elite gehö-
ren. Sie taugen also nicht notwendigerweise als Vorbild für die gesamte 
Gesellschaft. Hinter dem Geschäft der Motivationsvorträge, die Athle-

ten oft halten, steckt die irrige Vorstellung analoger Konkurrenzen, die 
von einer Übertragung sportlichen Erfolgs auf andere gesellschaftliche 
Bereiche ausgeht.  

Die wirtschaftliche Ordnung unserer Gesellschaft wird dadurch un-
terstützt? Im Spitzenbereich auf jeden Fall. Der Sport trägt aber noch 
ein anderes Versprechen in sich: dass man die Spiegelung nicht allein 
in den Stars sehen muss. Es gibt auch Aspekte, die auf die Breite und 
damit den gemeinschaftlichen Aspekt abzielen. Letzteres, so meine 
These, kommt besonders in der Schweiz zum Ausdruck: Der Einzelne 
ragt weniger heraus. 

Soweit wir wissen, frönt die Schweiz auch dem Spitzensport, nimmt 
an Olympischen Spielen teil, und wenn sie sich mal qualifiziert, auch 
an EMs oder WMs im Fußball. Sie hegt aber eine größere Skepsis ge-
genüber dem Herausheben des Einzelnen und orientiert sich stärker 
am Mannschaftssport. Stars müssen eine andere Ausbildung haben, 
wenn sie beliebt sein wollen.

Da kommt einem Roger Federer in den Sinn. Ihnen auch? Das ist ein 
Beispiel, wie ein typischer Schweizer Athlet ein Weltstar geworden ist, 
wie er diese Qualitäten, die er im heimischen Sportsystem gelernt hat, 
auch weltweit gut verkaufen kann: seine Freundlichkeit, seine Beschei-
denheit, diese Zurückhaltung. Er ist keine aggressive, sich in den Vor-
dergrund rückende Person. All das tut er natürlich erfolgreich, aber er 
tut es in einem anderen Stil. ]

KENNER DER SPORTKULTUR
Man lasse sich nicht täuschen: Michael Gamper ist zwar Professor 
für Deutsche Literatur an der Leibnitz Universität Hannover, Sport 
und Sprache sind bei ihm aber keine Gegensätze. In zwei Büchern hat 
sich der gebürtige Schweizer kulturwissenschaftlich des Themas an-
genommen: „Doping. Spitzensport als gesellschaftliches Problem“ 
(2000), publiziert mit zwei renommierten Schweizer Journalisten: 
Jan Mühlethaler und dem ehemaligen, 2008 verstorbenen Sportchef 
der „Neuen Zürcher Zeitung“ (NZZ), Felix Reidhaar; und: „Die 
Schweiz in Form, Sport und Nation in einem kleinen Land“ (2005). 
Gamper schreibt seit 1993 für die NZZ, auch über den Sport. Der 
45-Jährige lebt mit seiner Familie in Berlin.   
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DIE MACHT DES 
LETZTEN SCHRITTS
TEXT: PETER STÜTZER

olzhacken ist deshalb so beliebt, weil man bei dieser Tätigkeit den Erfolg sofort sieht.“ 
Albert Einstein hat sich‘s da etwas leicht gemacht, und doch zeigt das Zitat die gan-
ze Hilflosigkeit selbst der klügsten Köpfe, wenn sie den Begriff Erfolg erklären sollen. Es 
gibt keinen Typus des Erfolgreichen und erst recht keinen des erfolgreichen Verzichts 

auf Erfolg. Wann ist es Zeit, die Karriere zu beenden? So fragen sich die Sportler, so diskutie-
ren die anderen. Im Folgenden äußert Peter Stützer, scharfer Beobachter des Sports seit rund 
30 Jahren, seine Gedanken zum Abschied von Ruhm und Sieg. Er blickt im Besonderen auf drei 
Karriereenden: ein zurückgenommenes, ein verpasstes, ein erfolgreich geplantes. 

chen Misserfolge habe ihn weitergebracht. 
Jede Niederlage habe ihn Demut gelehrt. 
Dafür empfinde er Dankbarkeit. Er ver-
liert heute mit Würde. Den Erfolg brauche 
er nicht mehr zu erzwingen. Er nimmt ihn, 
wenn er sich anbietet. 

Andere Sportler tun sich weit schwerer mit 
dem Endgültigen, sie schieben den Abgang 
von Jahr zu Jahr vor sich her. Auch weil sie 
nicht wissen, was danach kommen soll, vielen 
Fußballern geht das so. Sie haben nichts 
gelernt, weil sie eine Karriere unter einer 
Käseglocke verbracht haben, abgeschnit-
ten von den Gefahren des täglichen Lebens. 
Ohne ihr Elixier, ohne Adrenalin und die 
Aussicht auf Ruhm und Reichtum zu sein, 
sei es als Co-Co-Co-Kommentator im 
Fernsehen, das wollen sie nicht, das sehen 
sie nicht ein.

VERPASSTER ABSPRUNG: 

MARTIN SCHMITT

Martin Schmitt ist auch so ein Beispiel. 
Der die lila Kuh mit an die Sprungschan-
zen brachte. Ein ungeheuer smarter Bursche, 
Weltmeister, Weltcupsieger, Weltrekordler, 
Olympiasieger, die Sponsoren trugen ihn auf 
Händen, die Fans gingen noch weiter, einst 
schrieben Mädels auf Transparente: „Martin, 

H

NEUER ERFOLG: 

MICHAEL SCHUMACHER

War das Ziel nicht, ein fulminantes Come-
back zu starten, mit allem Drum und Dran, 
Michael Schumacher, mit weiteren Sie-
gen die Langeweile in die Knie zu zwingen? 
Nichts von dem ist geschehen, erkennt man. 
Weil sieben Formel-1-Titel seinen Bedarf 
nicht deckten, weil er dem selbst auferlegten 
Erfolgszwang nicht standhielt, weil er zu viel 
wollte, ist ihm nichts geblieben, meint man. 
Wie konnte er glauben, die Welt habe sich 
nach seinem Rücktritt vor drei Jahren nicht 
weitergedreht, ätzt man.

Und dann schaut man: genauer hin. War 
es übermütig, daran zu glauben, der Auto-
bauer Mercedes werde ihm ein siegfähiges 
Rennauto zur Verfügung stellen? Nein, dies 
ist nicht sein Misserfolg. Mercedes ist ge-
scheitert, nicht Schumacher. Dessen Aura ist 
nicht kleinzukriegen. Der Erfolg fand trotz-
dem zu ihm zurück, sagt er. Anders halt. 
Leiser, bescheidener, ohne wildes Getöse. 

Erfolg ist auch das Erreichen selbst gesteck-
ter Ziele, manchmal reicht das. Titel hat 
Michael Schumacher genügend, in Sachen 
Persönlichkeitsbildung war noch Platz. Also 
sprach er: Die dichte Reihe der vermeintli-
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ich will ein Kind von dir.“ Wer kann Schmitt 
verübeln, dass er den Erfolg gut leiden moch-
te, dass er ihn zurückhaben will, es ist ja noch 
nicht alles vollbracht. Niemand kann das. 

Schmitt hat den Absprung verpasst, er ist 
jetzt 36, doppelt so alt wie einige Kolle-
gen in der Mannschaft, im A-Team ist er eh 
nicht mehr, B-Kader, runtergestuft. Geför-
dert werden andere, Junge, Hoffnungsfrohe, 
solche mit Perspektiven. Und Schmitt? Ein 
Mitmacher, einer mehr am Tisch, wenn man 
so will. Dabei sein ist alles, das olympische 
Motto ist jetzt sein Credo. Er glaubt an das, 
was er für möglich hält. Und bitteschön: Sind 
Sven Hannawald und er nicht die, die das 
Skispringen in Deutschland großgemacht 
haben? Davon will er etwas zurückbekom-
men. Mehr nicht. 

Stattdessen: kalter Kaffee. Verletzungen, 
Pausen, Fernsehsendungen, Pressekon-
ferenzen, in denen er jedes Mal verkün-
det, dass er doch weitermacht, zumindest 
die kommende Saison. Weil er Spaß daran 
hat, weil ihm der ganze Trubel fehlen würde, 
vielleicht auch, weil er nichts anderes kann. 
Die Leute bemühen sich, ihn nicht ständig 
an früher zu messen, nicht melancholisch 
zu gucken, und Schmitt lächelt. Er hätte 
da auch mal eine Gegenfrage: Solange die 
Fotografen sich bei jedem Springen zuerst 
auf ihn stürzen, und nicht auf die sprach-
losen Sieger, solange kann doch keiner be-
haupten, er sei hier überflüssig. Sprach‘s, 
stieg beim Sommer-Grand-Prix die Schan-
ze hoch und beendete den Wettbewerb in 
Klingenthal auf Platz 20. Na ja, war ja auch 
lange verletzt. Es ist Werner Schuster, der 
Bundestrainer, nicht Martin Schmitt, der 
von einem großen schwarzen Loch erzählt. 

„Es hat sich vor ihm aufgetan und er will es 
endlich schließen.“ 

Ist ihm doch egal, was die anderen sagen, 
auf noch mehr Ruhm könne er getrost ver-
zichten. Und ist doch schön, dass jetzt die 
Jungen häufiger zu ihm kommen, so nutz-
los könne er also nicht sein. Was die nächs-
te Generation dann von ihm wissen wolle? 
„Nichts“, sagt Martin Schmitt, und nicht 
mal das kann ihn erschüttern. 

GELUNGENE PLANUNG: 

STEFFI GRAF

Der Erfolg ist der Sieg der Einfälle über 
die Zufälle. Und doch können ihn man-
che planen. Nehmen wir Steffi Graf. Nach 
einer Karriere, die immer noch ihresglei-
chen sucht, steckte sie sich neue Ziele, Hei-
rat, Zufriedenheit, Kinder und einen niemals 
langweiligen Mann wollte sie. All das war viel 
zu groß, um es anderen zu überlassen. 

Wollte sie, hat sie. Wer hätte gedacht, dass 
sie sich den buntesten Vogel der Tennisbran-
che zum Mann nehmen würde, Andre Agassi, 
dass sie mit ihm drei Kinder in die Welt 
setzen würde, es in seiner Heimat, der 
Zocker- und Wüstenmetropole Las Vegas 
aushalten könnte, zwar hinter hohen 
Mauern, aber derer hätte es woanders auch 
bedurft. Macht kaum von sich reden, ist 
selten zu sehen, und wenn sie mal auf einer 
Wohltätigkeitsveranstaltung erscheint oder 
in einer Zeitung, dann fällt einem gleich 
wieder ein, was Erfolg bedeutet. 

Nach dem sportlichen Erfolg, dem beruf-
lichen Erfolg, dem wirtschaftlichen Erfolg 
durchlebt Steffi Graf jetzt den ganz priva-
ten Erfolg, das schaffen die wenigsten. Sie 
strahlt all die Selbstzufriedenheit aus, die 
ein Mensch sich wünschen kann, geschenkt 
kriegt er sie nicht.  

Hut ab. Alles richtig gemacht. ]
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„WAS ZÄHLT, IST DIE 
ENTWICKLUNG“
Die bei den Olympischen Spielen in London angestoßene Diskussion um 

die Zukunft der Sportförderung in Deutschland hat verschiedene 

Ansichten zutage gefördert, nicht allein über den besten Weg, 

auch über die Ziele. Faktor Sport wollte wissen: Wie denken 

Sportverbände über das Thema Erfolg und wie definieren 

sie ihn für sich? Eine kleine, nicht repräsentative 

Umfrage unter fünf Mitgliedsorganisa-

tionen des DOSB.

VORBILDER
„Die Platzierung der deutschen Mannschaft bei 
den Paralympischen Spielen unter den Top-Na-
tionen und das positive Auftreten der 150 deut-
schen Athleten ist für den DBS ein Erfolg. Es hat 
große Vorbildwirkung für Menschen mit und ohne 
Behinderung. Damit können auch die Planun-
gen der vergangenen Jahre, der Mitteleinsatz, die 
Qualifikations- und Nominierungsphilosophie als 
gelungen bezeichnet werden. Zum erfolgreichen 
Gesamteindruck fügt sich, dass London sicher als 
Meilenstein in die Geschichte der Paralympischen 
Spiele eingehen wird.“ 
Karl Quade, Vizepräsident Leistungssport im Deut-
schen Behindertensportverband (DBS) und Chef de 
Mission in London 

QUALITÄTSMANAGER
 „Der BSD gehört zu den Sportverbänden in Deutschland, die aufgrund ihrer hohen För-
derung zum Erfolg verdammt sind. Er ist definiert in der strategischen und praktischen 
Umsetzung und dem Erreichen unserer sehr hohen Ziele und folgt einer ganzheitlichen 
Strategie. Diese greift bereits bei der Nachwuchsarbeit und der sportlichen Entwicklung in 
Abstimmung mit einer optimalen Materialstrategie (Sportgeräteentwicklung) für jeden 
einzelnen geförderten Sportler. Wir sind ständig dazu aufgefordert, unsere Qualitätsmerk-
male zu überprüfen und zu optimieren. Diesbezüglich führt der BSD derzeit als einer der 
ersten Sportverbände in Deutschland zusammen mit der Universität Schloss Seeburg (Salz-
burg) ein Qualitätsmanagement in seinen einzelnen Dienstleistungsbereichen durch.“
Thomas Schwab, Sportdirektor des Bob- und Schlittenverbandes (BSD)
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INDIVIDUALISTEN
„Der Anspruch des DLV ist, bei Weltmeisterschaften und Olympischen 
Spielen einen Platz unter den Top sechs Nationen (Plätze eins bis acht) zu 
erreichen. Dabei definieren wir Erfolg als das Erreichen individueller Ziele.
Das kann der Gewinn einer Goldmedaille sein genauso wie ein Finalplatz 
oder die Nominierung für die Nationalmannschaft. Festzuhalten bleibt:
Erfolg ist nicht garantiert und planbar. Planbar ist nur die Gestaltung des 
Prozesses, um möglichst erfolgreich zu sein. Eine exakte Platzierungs-
Prognose ist nicht möglich, da es auf dem Weg zum Erfolg immer Dinge
geben wird, die der Athlet nicht beeinflussen kann, unter anderem die
Leistungsentwicklung der Konkurrenz, die Witterungsbedingungen, die 
Gesundheit sowie die Verletzungsproblematik.“
Frank Hensel, Generalsekretär des Deutschen Leichtathletik-Verbandes (DLV)

TALENTANWÄLTE
„Wer Spitzensport macht, muss sich international messen lassen und will 
natürlich Erfolg in Form von Medaillen haben. Ein anderer Ansatzpunkt 
ist jedoch die Talentförderung. Jedes Talent hat ein Recht auf eine optimale 
Förderung, dies gilt nicht nur für musische oder sprachliche Bereiche, son-
dern auch für den Sport. Natürlich ist dies eine Förderung, die ebenfalls das 
Ziel hat, erfolgreich zu sein, aber was zählt, ist die Entwicklung. Wenn es mir 
gelingt, ein Talent optimal zu fördern und ihm die Möglichkeiten zu bieten, 
die es für seine Entwicklung braucht – dann ist das für mich Erfolg!“
Rainer Brechtken, Präsident des Deutschen Turnerbundes (DTB)

STRUKTURSCHAFFENDE
„Erfolg ist das Ergebnis harter Arbeit von Athle-
ten wie Verbänden. Das Gold von Julius Brink und 
Jonas Reckermann war nur möglich, weil heraus-
ragende Sportler gemeinsam mit dem DVV und 
dem DOSB ein hohes Ziel konsequent verfolgten. 
Gerade kleine Sportarten sind deshalb auf die För-
derung ihrer Sportstrukturen angewiesen. Aber 
sich darauf auszuruhen, hieße den Schlüssel zum 
Erfolg aus der Hand zugeben. Deshalb ist die kon-
sequente Professionalisierung von Strukturen, 
Vermarktung und Medienpartnerschaften für uns 
genauso wichtig. Nur so können wir Spitzenath-
leten ein Umfeld bieten, in dem so herausragende 
Erfolge möglich sind. Nur wenn uns dies gelingt, 
war der Verband erfolgreich.“
Thomas Krohne, Präsident des Deutschen Volley-
ball-Verbandes (DVV)
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Millionen Pfund haben die Veranstalter der Olympischen Spiele 

2012 durch Ticketing eingenommen. Das entspricht rund 820 Milli-

onen Euro, womit London Sydney übertrifft. 

Dort wurden im Jahr 2000 Karten für 551 Millionen australische Dollar (447 Millionen Euro) verkauft, 

bisheriger olympischer Rekord. Vor allem aber übertraf das London 2012 Organising Committee (LO-

COG) seine Vorgaben von 500 Millionen Pfund (620 Millionen Euro), was mit Blick auf die Abschlussbi-

lanz wichtig zu werden verspricht. „Wir bleiben zuversichtlich, dass unsere Einnahmen unseren Kos-

ten entsprechen“, sagte LOCOG-Geschäftsführer Paul Deighton Mitte November bei Bekanntgabe der 

Zahlen, mit denen er sich vor dem London Assembly (Stadtparlament) vorzustellen hatte. 

Nach Deightons Aussage werden sich Plus und Minus bei 2,4 Milliarden Pfund treffen, knapp drei Mil-

liarden Euro, allerdings ohne Infrastrukturausgaben. Sie werden wohl 8,921 Milliarden Pfund betragen 

– exakt jene Summe, die anfänglich als Gesamtkosten veranschlagt worden war.  

Laut LOCOG wurden für die Spiele insgesamt 10,99 Millionen Karten verkauft, 8,21 Millionen für die 

Olympischen, 2,78 für die Paralympischen Spiele; gut 300.000 Karten, vor allem für olympische Vor-

runden-Fußballspiele, gingen zurück. Ticketing bildet damit einen großen, aber nicht den größten Ein-

nahmeposten: Das nationale Sponsoring durch über 40 Partner brachte offiziell 746 Millionen Pfund 

ein. Vom IOC erhielten die Organisatoren anteilige Erlöse in Höhe von 609 Millionen Pfund, hinzu kom-

men unter anderem Gebühren, Hospitality-Gelder sowie Merchandising- und Licensing-Einnahmen.

KONJUNKTURPAKET 
STAT T RENOVIERUNGSSTAU

Die Zahl steht schon einige Zeit im Raum (siehe 
FS 3/2011, S. 32), aber sie raubt immer noch den 
Atem: 42 Milliarden Euro würde es Schätzungen 
zufolge kosten, die Sportstätten in Deutschland 
zu sanieren. Darauf haben der DOSB und der 
Deutsche Städte- und Gemeindebund (DStGB) 
noch einmal hingewiesen. Anlass gab ein Tref-
fen im Oktober, nach dem beide Organisationen 
eine Lösung des Problems auf den Tisch leg-
ten: Ein Konjunkturpaket Sport. Deutschland 
brauche eine „demonstrative Sportfreundlich-
keit vor Ort“, sagte DOSB-Vizepräsident Wal-
ter Schneeloch dazu. Er und Ute Lieske, Vorsit-
zende des Ausschusses für Bildung, Sport und 
Kultur des DStGB, appellierten an Bund und 
Länder, die kritische Finanzsituation der Kom-
munen nachhaltig zu verbessern.

SURFEN OHNE KITEN

Zwei wollten, einer darf, da musste es zur Ent-
täuschung kommen, die nun allerdings beson-
ders groß ist. Die Kitesurfer schienen die Auf-
nahme ins olympische Programm der Spiele 
2016 ja sicher zu haben, der Segelweltverband 
ISAF hatte sich im Mai für den Trendsport und 
gegen das Wind- respektive RS:X-Surfen ent-
schieden (siehe FS 3/2012, S. 24). Nun, im
November, sprachen sich 52 Prozent der Teil-
nehmer an einer Generalversammlung im iri-
schen Dún Laughaire für den Klassiker aus. 
Durch die Wende hat sich die Richtungsdebatte 
der Szenen naturgemäß nicht beruhigt. Oliver 
Schwall, Geschäftsführer der Spitzensport-
initiative Sailing Team Germany, brachte die 
auch aus deutscher Sicht ambivalente Lage in 
der „FAZ“ auf den Punkt: „Einerseits haben 
nun mit Toni Wilhelm und Moana Delle unsere 
zwei besten Windsurfer die Chance, in Rio um 
Medaillen zu fahren. Andererseits hätte dem 
Segelsport eine neue, frische Bootsklasse gut 
zu Gesicht gestanden.“

ZURICH  BLEIBT 

Der Deutsche Olympische Sportbund (DOSB) und die Zurich Gruppe haben ihre Partner-
schaft um vier Jahre verlängert. Das Unternehmen begleitet die Deutsche Olympiamann-
schaft als offizieller Versicherer zu den Winterspielen 2014 in Sotschi sowie zu den Spielen 
2016 in Rio de Janeiro. Auf erster Ebene bedeutet das jeweils einen Rundumschutz für die 
Athleten und Funktionäre, auf zweiter ergänzende Aktivitäten des Partners. Aus Anlass der 
Spiele von London hat Zurich mit dem DOSB zusammen eine Social-Media-Kampagne auf 
den Weg gebracht, die die Olympiamannschaft, aber auch das Sportengagement der Gruppe 
darstellte. Dieses Engagement umfasst unter anderem Patenschaften für Talente und För-
dermaßnahmen auf regionaler Ebene. Auf olympischer Bühne tritt der Konzern seit Sydney 
2000 auf. Cr
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Volle Hütte, fast immer: 2,78 Millionen Tickets verkaufte das LOCOG allein für die Paralympics

 Er darf 
noch mal: 
Wilhelm Toni, 
in London 
Vierter im 
RS:X-Surfen
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So sehen Sieger aus –
und wir fördern sie!

Wir sind Förderer des Schulsports in Deutschland und leisten damit 
einen Beitrag zur Integration von Menschen mit Behinderungen.

Als neuer Hauptsponsor der Schulsportwettbewerbe Jugend trainiert  
für Olympia und Jugend trainiert für Paralympics möchten wir nicht  
nur sportliche Talente, sondern auch die Integration von Schülerinnen  
und Schülern mit Behinderung über den Sport in die Gesellschaft fördern. Das 
ist uns eine Herzensangelegenheit – und eine große Herausforderung für die 
Zukunft!

Mehr über das Engagement der DB: unter www.jtfo.de und www.jtfp.de

DB. Zukunft bewegen.



Vom Kaiserreich zur digitalen Gesellschaft: Das Deutsche Sportabzeichen hat in 

den vergangenen 100 Jahren viele politische, soziale und sportliche Veränderungen 

durchlaufen – und überlebt. Der Breitensport-Orden scheint immer wieder 

den jeweiligen Zeitgeist zu treffen und führt Menschen zur Bewegung. 

Szenische Annäherung an ein Phänomen.   

TEXT: FRANK HEIKE
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er in den 80er-Jahren als junger 
männlicher Erwachsener noch 
nichts vom Deutschen Sportab-
zeichen gehört hatte, dürfte spä-

testens bei der Bundeswehr damit in Kontakt 
gekommen sein: einmal antreten zum Lau-
fen, Schwimmen, Werfen, Springen, ausge-
richtet an der Leistungstabelle des damaligen 
Deutschen Sportbundes (DSB) – fertig war 
die Sportstunde in Olivgrün – oder besser 
Dunkelblau, der Farbe der BW-Trainings-
anzüge. 

Die Fitnessprüfung als Gruppenerlebnis? 
Was heute eher ungewohnt erscheint, sei 
früher kein Einzelfall gewesen, sagt Bernd 
Wedemeyer-Kolwe vom Niedersächsischen 
Institut für Sportgeschichte in Hannover: 
„Bis in die 80er-Jahre wurde das Sportab-
zeichen in geschlossenen gesellschaftlichen 
Systemen abgelegt, in den Vereinen, in der 
Schule, bei der Feuerwehr, der Polizei, der 
Bundeswehr. Das bot Kontinuität, für die 
Vereine und für die Akteure. Daher hat es 
sich erhalten.“ 

Kurz nach dem Krieg, noch zwischen den 
Trümmern, erlebte das Abzeichen die ers-
te Konjunktur. „Die Menschen wollten raus, 
sich wieder bewegen und das Elend verges-
sen“, sagt Wedemeyer, „die Sportaktivitäten 
aus der Vorkriegszeit wurden einfach fort-
geführt. Dazu gehörte auch die Sportabzei-

chen-Prüfung im Verein“. Da an Tartanbahn, 
Sprungmatte und Spikes in den Anfangsjah-
ren der Bundesrepublik nicht zu denken war, 
wurde improvisiert. Theoklaus Barz, 82, aus 
Pirmasens erinnert sich: „Wir hatten damals 
keine Startblöcke, wir haben uns Mulden in 
die Laufbahnen aus Rotgrand gehauen. Und 
beim Hochsprung sind wir in einer Kiesgru-
be gelandet.“ Ähnliche Erfahrungen steu-
ert Heinz Otten aus Bremen, Jahrgang 1932, 
bei: „Mein vier Meter langer Hochsprung-
stab war aus Bambus.“ Immerhin 3,05 Meter 
überquerte er mit dem Stecken im Sommer 
1953. Und Elisabeth Hartmann lief 1958 als 
damals 18-Jährige ihre 2.000 Meter im nie-
dersächsischen Algermissen (mangels Lauf-
bahn) barfuß auf der Landstraße. In 8:31 
Minuten, die Zeit hat sie heute noch parat. 
Beispiele der Sportbegeisterung in der jun-
gen Bundesrepublik – in bisweilen kuriosen 
Ausprägungen. „Ich war immer gern um 
den 20. Januar mit allen Disziplinen fertig“, 
sagt Hartmann, „man weiß ja nie, was in 
einem Jahr noch so passiert.“ 

Im Verein gehörte die Prüfung zum geschätz-
ten Standardprogramm, im Hochschulsport 
war es eine Pflichtnummer, sagt Wilhelm 
Bolz, der 1949 seine Universitätsausbildung 
in Köln begann. „Ein Sportstudium ohne 
Abzeichen war für uns undenkbar.“ Auch für 
weniger Trainierte schuf der DSB als Ini-
tiator Anreize, sagt Historiker Wedemeyer: 

„Die Hürden des Sportabzeichens sind 
immer weiter gesenkt worden. Die Alters-
klassen wurden feiner eingeteilt, die zu 
erbringenden Leistungen herabgestuft. 
Die Besseren hatten keine Probleme mit 
den Anforderungen, die Schwächeren wur-
den nicht gleich verprellt. Es war kein 
Wettkampf, sondern ein Leistungs-Mit-
einander. Das hat Leute angezogen.“

Erst mit den geburtenschwächeren Jahr-
gängen in der 70er-Jahren, der zuneh-
menden Konkurrenz durch kommerzielle 
Sportanbieter Anfang der 90er und dem 
Drang zum Individualsport ohne Vereins-
bindung – Joggen, Skaten, Radfahren – 
erhielt der Zuspruch für den Fitnessorden 
einen Dämpfer.  

Heute sind es viele freie, niedrigschwellige 
Angebote, die den Weg zum Sportabzeichen 
ebnen, mit positiven Auswirkungen, wie die 
Statistik belegt: In den vergangenen Jahren 
wurde zweimal die Schallmauer von einer 
Million abgelegter Prüfungen durchbrochen.  

Der Autor hat an mehreren Abenden Sze-
nen, Dialoge und Geschichten an der Jahn-
kampfbahn im Hamburger Stadtpark am 
Rande der Sportabzeichen-Prüfungen be-
obachtet. Seine Aufzeichnungen verraten 
viel über die Zeitlosigkeit und den Reiz des 
Breitensport-Abzeichens. ]

W

Für Staatsspitzen, für 
jedermann: Ob der frühere 

Bundespräsident Horst 
Köhler (r.) 2009 oder 

ein gewisser Kurt Vogel (l.) 
1980 – vor den Prüfern des 

Sportabzeichens (M.) waren 
und sind alle gleich      
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as Gemurmel und die Lacher verstum-
men, als sich Erich Baetke im Kugel-
stoßring Gehör verschafft. Elf Männer 
und eine Frau schauen auf den grau-

haarigen Mann in Jeans und gelber Regen-
jacke. Baetke nimmt sich das Sportgerät und 
gibt einen Schnellkurs im Kugelstoßen. Die 
Anweisungen kommen so, dass jeder etwas 
damit anfangen kann. 

Als wäre es nichts, stößt Baetke die Kugel 
zum Abschluss seiner Einweisung auf 
knapp acht Meter. Dann geht er langsam 
hinten aus dem Ring: „Wenn ihr vorn raus-
geht, macht ihr den Stoß ungültig“, sagt er. 
„Denkt dran!“ Als die Sportler im Ring 
stehen, sagt er nach jedem Stoß laut: „Hin-
ten raus!“ Jeder Zweite vergisst es trotzdem. 
„Das ist die Aufregung“, sagt Baetke. „Es 
ist ungewohnt, vor anderen etwas zu machen, 
da geht der Puls hoch. Einige stehen mit 
wackligen Knien vor der Hochsprungmatte. 
Dabei könnten sie über die Latte laufen.“

Erich Baetke ist 73 Jahre alt. Er sieht jedes 
Jahr 150 Prüflinge, die auf der Jahnkampf-
bahn im Hamburger Stadtpark das Sport-
abzeichen ablegen wollen. Von April bis Ende 
September läuft die Freiluftsaison. Start 
dienstagabends, 17 Uhr. 

„DSA-Beauftragter und DLV-Kampfrich-
ter“ steht auf seiner selbst gemachten Visi-
tenkarte. Das ist nur die offizielle Bezeich-

nung. Baetke lebt für das Sportabzeichen. 
Vor allem, seit er den Job als Ingenieur 
im Containerbau an den Nagel gehängt hat. 
„Die Zeit will ja gefüllt sein“, sagt er. 

Baetke ist hier der Chef im Ring. Jeder lechzt 
nach seinem Lob (das sehr spärlich kommt), 
alle parieren, wenn der Meister spricht.
Baetkes Status speist sich aus natürlicher 
Autorität und viel Erfahrung. „Ich habe 
das Sportabzeichen das erste Mal 1967 ge-
macht“, sagt er. Seitdem hat er es jedes 
Jahr wiederholt.

Man könnte meinen, die Welt des Sports 
habe sich in fast 50 Jahren kaum verändert, 
wenn man ihm zuhört. Baetke erlebt sein 
Stadtparkpublikum leistungsbereit, höflich, 
fair und gemäßigt ehrgeizig. So wie er da-

mals mit 28 Jahren auch war. Er weiß, dass 
er nur einen Gesellschaftsausschnitt be-
treut: sehr wenige Zugewanderte, sehr we-
nige Übergewichtige, sehr wenige mit gro-
ßer Klappe und dicker Uhr. Stattdessen 
kommen immer mehr Akademiker auf dem 
Fahrrad, hat Baetke festgestellt, Männer 
und Frauen zwischen 30 und 50 aus Banken, 
Kliniken, Verwaltungen, Versicherungen. 
Viele von ihnen sind Vereinsmitglieder oder 
im Betriebssport aktiv.

Das Miteinander ist locker. Zwar werden 
Weiten gemessen, Zeiten genommen, und 
wer die Latte reißt, kriegt keinen Haken 
hinter seine Höhe – doch darf jeder so 
oft probieren, bis die Übung gemeistert ist. 
An einem Zentimeter weniger beim Ku-
gelstoßen oder einer Zehntelsekunde beim 
3.000-Meter-Lauf soll es nicht scheitern. 
Baetke trägt dasjenige Ergebnis in seine 
abgegriffene Kladde ein, das die Sportler 
ihm zurufen: „Wer hier schummelt, ist selbst 
schuld.“
 
Erich Baetke macht keine große Sache aus 
seiner Leidenschaft. Er will hier niemanden 
triezen, drillen oder erziehen. Er sagt: 
„Wir machen Sport. Ohne Standesunter-
schiede. Wir sind alle per Du. Irgendeiner 
muss ja prüfen. Das bin ich.“ Natürlich 
saugt er auch Honig aus seinem Ehrenamt. 
Man sieht es ihm an. ]

D

Hinten raus, Richard von Weizsäcker! 1988 prüft der 
damalige Bundespräsident seine Stoßkraft 
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atürlich ist das Sportabzeichen „old
School“. Aber es ist „good old School“.
Für mich gehört es jedes Jahr dazu 
wie der Frühjahrsputz. Ich melde 

mich Ende März telefonisch beim Kampf-
richter an, und dann geht es im April los. 

Die Idee für das Sportabzeichen kam aus 
einer klassischen Bierlaune. Wir waren sie-
ben Freunde, jeder konnte irgendetwas mit 
dem Begriff Sportabzeichen anfangen. Vie-
le kannten es noch von der Bundeswehr. Ir-
gendwann bei einem Treffen im Jahr 2000 
kam der Einfall, bis zur Fußball-WM 2006 
das Goldene Sportabzeichen zu machen. 

Nur einmal schien uns zu wenig, deswegen 
das Sportabzeichen in Gold, also fünfmal. 
Außer mir hat es nur einer geschafft. 

Ich habe inzwischen zwölf Mal wieder-
holt. Mir kommt zugute, dass ich ordent-
lich Schwimmen kann, da haben viele ihre 
Schwierigkeiten. Auch der 3000-Meter-
Lauf fällt mir leicht, ich habe ein paar 
Marathons hinter mir. Meine Bestzeit liegt 

bei 3:16 Stunden. Schlecht bin ich im Kugel-
stoßen. Da muss ich mich anstrengen, um 
auf 7,50 Meter zu kommen. Manchmal ver-
bessert man sich innerhalb eines Abends, 
weil die Kampfrichter korrigieren und die 
richtigen Tipps geben.

Ich will neben Hochsprung heute noch 
3.000 Meter laufen. Das Wetter ist ja nicht 
so gut, aber die 3.000 Meter unter 16 Mi-
nuten müsste ich trotzdem schaffen. Beim 
Hochsprung sind 1,25 Meter gefordert – 
das sollte ich hinbekommen.

Hier macht jeder sein Ding, jeder will sei-
nen Stempel bekommen. Es geht weniger um 
Gemeinsamkeit, auch nicht ums Kennenler-

nen. Da muss man sich nichts vormachen. 
Ich zumindest gehe hinterher mit keinem ein 
Bier trinken. Mir gefällt die Regelmäßigkeit. 
Ein bisschen angegeben habe ich mit dem 
Sportabzeichen auch: Beim Biertrinken mit 
den Freunden habe ich es mir an die Jacke 
gesteckt. 

Ich bin auf jeden Fall im nächsten Jahr wie-
der dabei. 

Stefan Gerlach, 43 Jahre alt, arbeitet als 
Controller in Hamburg. Er läuft an diesem 
Abend 12:22 Minuten über 3.000 Meter 
und springt locker über 1,25 Meter. ]

Kopf hoch, Gerhard Schröder! Nach 5:25 Minuten 
hatte der spätere Bundeskanzler 1991 die 200 Meter 
Brust bewältigt

N
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SZENE 1

n der Hochsprungmatte staut es sich. 
Fünf Männer mittleren Alters müs-
sen über verschiedene Höhen sprin-
gen. Am Himmel hängen dunkle Wol-

ken. Prüfer Baetke mahnt zur Eile. Er zieht 
den Reißverschluss seiner gelben Regenjacke 
hoch. Ein 52 Jahre alter Mann versucht sich 
in Jeans an der Höhe von 1,05 Meter. Nach 
ihm ist ein 43-Jähriger in kurzen Hosen 
dran. Er hält sich warm, während die ande-
ren vor allem diskutieren.

Baetke: „So Leute. Keine Ausreden, 
nicht so viel reden. Einfach rüberspringen.“ 
Jeansträger: „Ich habe weiche Knie.“ 
Baetke zu allen: „Ihr seid ein bisschen 
ängstlich heute!“ 

Jeansträger: „Das ist eine Frage das Alters.“ 
Baetke: „Ach Quatsch, du hast doch so lange 
Beine, da gehst du so rüber!“ 

Die Latte hängt ziemlich niedrig.

Der Jeansträger nimmt Anlauf und springt 
drüber, in einem Stil, der entfernt an Fosbury 
erinnert. Baetke: „Siehste, geht doch.“ 
Jeansträger: „War gar nicht so schwer.“ 

Es beginnt zu tröpfeln. Baetke legt die Lat-
te auf 1,25 Meter. Der Athlet ist dran. Langer 
Anlauf, schwungvoller Armeinsatz. Er reißt. 

Baetke: „Zu nah dran mit der Schulter. Noch 
mal, du kannst das.“ Zweiter Versuch. Er 
springt locker drüber. Applaus der Gruppe. 
Baetke: „Nächste Woche machst du 1,50.“ 

SZENE 2

Mittlerweile ist es stockdunkel und regnet in 
Strömen. Am Kugelstoßring haben sich fünf 
Frauen versammelt, eine muss noch ran. Sie 
wirkt schon vor dem ersten Versuch unglück-
lich. Die Prüferin, Angela Brauer, spricht ihr 
Mut zu. „Guck mal, so weit musst du, nur 
5,75 Meter!“ Frau: „Ich will nicht. Ich kann 
das nicht, habs schon letztes Jahr nicht ge-
schafft.“ Die anderen Mitstreiterinnen im 
Chor: „Du schaffst das!“

Der erste Stoß landet vor der Fünf-Meter-
Marke. „Die Kugel ist mir aus der Hand 
gerutscht.“ Brauer: „Da liegt ein Handtuch, 
wisch sie trocken. Und du musst hinten aus 
dem Ring, sonst ist es ungültig.“ Der zwei-
te Versuch misslingt komplett. Bei kaum vier 
Meter sinkt die Kugel. Brauer: „Das war 
geworfen, nicht gestoßen!“

Blitze zucken, es donnert. Alle flüchten in 
einen hölzernen Unterstand.

SZENE 3

Die 3.000 Meter stehen an. Feucht glänzt die 
rote Bahn nach dem Platzregen. Ein Mann mitt-
leren Alters, wilde Frisur, braune Windjacke, 
Kappe, ein Frotteehandtuch um den Hals ge-
schlungen, Typ Künstler, hat heute einiges vor. 
„Ich will laufen, dann Weitsprung.“ Baetke: 
„Laufen kannst du, Weitsprung geht nicht, ist 
zu nass.“ Künstler: „Dann würde ich gern die 
kleinste Langstrecke machen.“ Baetke: „3.000 
Meter. Lauf dich warm, aber nicht heiß!“  

Zehn Minuten später. Der Mann geht schwit-
zend an den Start. Baetke: „Denn man tau.“ 
Der Mann läuft die Runden, schaut nach jeder 
fragend zu Baetke: „Wie viel muss ich noch?“ 
Baetke: „Du musst dich vor allem beeilen!“

Am Ende reicht es für den Künstler. ]

A

Mütze auf, Mundwinkel hoch: Manche Prüflinge 
kennen kein schlechtes Wetter, nur falsche Empfind-
lichkeit 
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uf die Plätze, fertig, los!“

Das Klatschen der hölzernen Start-
klappe fördert Kindheitserinnerun-

gen zutage. Max Dethlefs und Tom Stegemann 
schießen los. Sie haben 50 Meter rote 
Tartanbahn vor sich und bestimmt kein Auge 
dafür, dass die Sonne gerade glutrot über 
dem Planetarium untergeht. 

Die beiden Jungs sind Jahrgang 2003 und 
haben sportbegeisterte Väter. Matthias
Schmidt, Tom Stegemanns Papa, hat im 
Sommer seinen ersten Jedermann-Zehn-
kampf hinter sich gebracht und findet, dass 
Max und Tom ein bisschen mehr als Fuß-
ball gut tun kann. Deswegen sind sie heu-
te hier und müssen 50 Meter unter 10,3 Se-
kunden laufen. Sie sind beide schon knapp 
drei Meter weit gesprungen und freuen 
sich aufs Schwimmen: „Das wird schwerer 
als laufen“, sagt Max. In den Ferien soll im 
Schwimmbad geübt werden.

Die 50 Meter laufen sie unter zehn Sekun-
den. „Können wir noch mal?“, fragt Tom. 
„Ich will schneller sein!“ Wieder wetzen 
die beiden los, kommen Brust an Brust ins 
Ziel: 9,7 Sekunden. Tatsächlich schneller. 
Wollen sie sich das Sportabzeichen an 
den Trainingsanzug pinnen, wenn sie es ha-
ben? „Nö“, sagt Tom, „das ist mir egal.“ 
Das vorher zählt mehr. ]

A
Alle schauen, eine springt: 1958 – und 
noch Jahre danach – legte man das Sport-
abzeichen in Gruppen ab

aoul Beyderov heißt eigentlich anders, 
aber er möchte nur seinen Künstlerna-
men in der Zeitung lesen. Er sei „un-
gefähr 48 Jahre alt“ und arbeitet als 

Physiotherapeut. Ist aber eigentlich Schrift-
steller, sagt er. Vor allem Kurzgeschichten. Er 
hat vorn am Eingang zur Jahnkampfbahn vom 
Sportabzeichen gelesen und sich dann dar-
an erinnert, dass sein Sportlehrer am Gym-
nasium Uhlenhorst-Barmbek das Golde-
ne Sportabzeichen am Trainingsanzug trug. 
Beyderovs Motivation herzukommen war 
nicht nur eine sportliche. „Wir leben ja in ei-
ner kommunikationsarmen Welt“, sagt er, 
„aber hier wird noch miteinander geredet.“

Sportlich verläuft der Abend gemischt. Im 
Hochsprung und 3.000-Meter-Lauf er-
füllt Raoul Beyderov die Anforderungen. In 
diesem Hochgefühl versucht er sich im Ku-
gelstoßen und scheitert deutlich. Beyderov 
wirkt enttäuscht und auch überrascht, wie 
anspruchsvoll Kugelstoßen ist. „Ich ver-
suche es nächste Woche noch einmal“, sagt 
er. Beim letzten Freilufttermin 2012, einem 
Abend mit Sturm und Regen, fehlt Raoul 
Beyderov.

R Straddle? Fosbury-Flop? Hauptsache drüber! Hoch-
sprungtechnik des Jahres 1950
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Ohne Tartan, ohne 
Spikes, mit großer Klappe: 
Zeichen aus vergangenen 

Zeiten des Laufsprints

Der Importeur: Carl Diem brachte die 
Idee des Sportabzeichens Anfang des 
20. Jahrhunderts aus Schweden mit 

ERFOLGREICHER IMPORT
Es heißt Deutsches Sportabzeichen. Doch eigentlich stammt die Idee 
aus Schweden. Der Sportlehrer und Funktionär Carl Diem brachte 
sie von dort mit: Anerkennung für eine fünffache sportliche Leistung für 
jedermann, die jährlich wiederholt werden kann, von jüngsten Jahren 
an bis ins hohe Alter. Vor 100 Jahren wurde es bei uns eingeführt, 1951 
erlebte es durch den damaligen Deutschen Sportbund (DSB) die Revita-
lisierung in Westdeutschland. Seit 54 Jahren gilt die Auszeichnung 
gar als Orden.

Über ein Jahrhundert kann selbst ein solches hochoffizielles Fitness-
abzeichen Patina ansetzen. Immer wieder wurden die Regeln dieses 
Fünfkampfes mit seinen vielfältigen Anforderungen dem Zeitgeist 
angepasst, gleichwohl wirkte er zuletzt verstaubt. Zwar wird das Sport-
abzeichen in diesem Jahr wieder an rund 900.000 Menschen über-
reicht, doch pünktlich zum Jubiläum haben es der DOSB und seine 
Mitgliedsorganisationen generalüberholt.

DIE REFORM

Von 2013 an wird deutlich sichtbar sein, wer die sportliche Herausfor-
derung besser bewältigt hat. Je nach Leistung wird die Auszeichnung 
dann in Bronze, Silber oder Gold vergeben. Auf diese Weise sollen mehr 
Menschen zu dem Jedermann-Test gelockt werden, vor allem mehr der 
30- bis 50-Jährigen.

Ab Januar dürfen auch Sechs- und Siebenjährige mitmachen. Und die 
wachsende Gruppe der fitten Hochbetagten, bislang als Riege „ab 80“ 
dabei, kann sich sicher sein, dass die Anforderungen genauer auf ihr 
Alter zugeschnitten sind: Künftig wird unterschieden zwischen „80-84“, 
„85-89“ und „ab 90 Jahre“.

Eines hat sich nicht geändert: Wer das Sportabzeichen tragen will, 
muss schwimmen können. Darüber hinaus dürfen die Kandidaten ihre 
motorischen Fähigkeiten in den Sportarten Leichtathletik, Gerättur-
nen und Radfahren beweisen. Oder sie haben die Möglichkeit, eines der 
sportartspezifischen Abzeichen zu erwerben. Das Jubiläumsjahr wird 
also mit frischem Schwung angegangen. Damit das Sportabzeichen nicht 
nur „eine spannende Geschichte hat, sondern auch eine Zukunft“, sagt 
Andreas Klages, stellvertretender Direktor Sportentwicklung.  js ] Cr
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www.facebook.com/
DeutscherBehindertensportverband

UNSER TEAM LONDON 2012
Der Deutsche Behindertensportverband und seine Förderer gratulieren 

den Athle  nnen und Athleten zu den herausragenden Leistungen!



ANRUF BEI URBAN
KISS

Die erste Frage liegt schon mal daneben: Ob sein 
Herz eher für Olympia oder eher für die Fortuna 
schlage? Hm, das passe nicht ganz, sagt Urban Kiss mit 
schwingendem Bass: „Ich bin Fan und Mitglied von Borussia Dort-
mund.“ Rums, schlechter Einstieg, denkt man. Dann wird klar: Es ist 
kein großes Missgeschick; ob schwarzgelb, rotweiß oder blauschwarz-
rotgelbgrün, Kiss hat ein großes Herz, Fortuna hat da auch Platz – und 
die Ringe sowieso. Was noch auffällt? Der 51-Jährige hat passend zu 
seiner hubraumstarken Stimme ein niedrigtourendes Temperament, 
wichtig für seinen Job. 

Urban Kiss ist Sportfan („Ich schaue alles, außer Rhönradfahren“) 
und beruflich tief verwurzelt im olympischen Terrain. Sein Arbeitge-
ber, die Messe Düsseldorf, ist seit 2000 Partner, zunächst des Natio-
nalen Olympischen Komitees (NOK), ab 2006 dann des Nachfolgers 
DOSB. Im Auftrag von dessen Vermarktungstochter Deutsche Sport-
Marketing unterstützt sie das Projekt „Deutsches Haus“ mit Know-
how. Als Abteilungsleiter Sonderveranstaltungen der Messe ist Kiss 
die Schnittstelle zwischen den Welten.  

„Wir laufen im Haus ja immer unter dem Oberbegriff: Mädchen für alles“, 
sagt er, wenn er seine Tätigkeit und die der beiden Kollegen Julia Braun 
und Lars Wismer beschreiben soll. Klingt tiefgestapelt – ist es auch. 
Häusle bauen bei Olympia, das ist jedes Mal ein Projekt mit Tücken. Un-
verwechselbar, wiedererkennbar soll die Dependance der Deutschen 
Olympiamannschaft sein, einerseits, andererseits den Charakter der je-
weiligen Gastgeber aufnehmen. Mal bezieht man Lager in einer Schule, 
mal im Hotel oder, wie zuletzt in London, in einem Museum. Oder es 
wird eigens gebaut, so in Turin 2006 geschehen. Immer ist alles anders.  

Unterstützung bei der Suche nach dem idealen Standort, die passen-
de Gestaltung, die technische Planung und Organisation während der 
Spiele, so könnte man die kniffligen Aufgaben vielleicht beschreiben. 
Der Kompressionsdruck ist hoch: 17 olympische Tage bieten wenig 
Zeit, um Abläufe im Deutschen Haus aufeinander abzustimmen. Da 
hilft das angesprochene Temperament.

Und was hat Olympia mit dem Rest seiner Arbeit zu tun? „Ups“, klingt es 
aus dem Hörer, Stille dann, ehe der Bass wieder die Ohrmuschel füllt: 
„Eigentlich nichts. Bei uns im Messegeschäft sind die Abläufe immer 
die gleichen, egal ob im Inland oder im Ausland. Da haben wir festge-
legte Arbeitsweisen. Bei Olympia ist vieles neu.“

Rund 50 bis 60 Prozent seiner Arbeitszeit sind den Ringen gewidmet, 
getaktet im Rhythmus von Sommer und Winter. Für die Spiele 2012 
war Kiss sechs Wochen in London. Als er wiederkam, waren die Ferien 
seiner Tochter vorbei. Trotzdem: Ihm machen die Ringübungen Spaß, 
manchmal träumt er davon, nur noch in olympischer Mission unter-
wegs zu sein. In Sotschi war er bereits fünfmal. Im Februar steht die 
nächste Reise an, um bei Winterbedingungen wichtige Erfahrungen zu 
sammeln. Urban Kiss freut sich schon.

TEXT: MARCUS MEYER

ZEIT FÜR DREI FRAGEN ...
zum Deutschen Haus: von Sydney 2000 nach London 2012. Was sind die auffäl-

ligsten Unterschiede? Ich muss gestehen, dass meine Deutsche-Haus-Karriere 

erst in Athen 2004 begonnen hat. Auf jeden Fall kann man sagen kann, dass es 

viel professioneller geworden ist, auf allen Seiten. Wir arbeiten in festen Teams, 

die sich über die Jahre gefunden haben, das merkt man. Zudem ist die Aufgabe 

anspruchsvoller geworden. Das Haus und das neue Fan Fest in London unter 

ein Dach zu bringen, war sicherlich ein Quantensprung, zumal wir Planung und 

Betrieb mit der gleichen Manpower bewältigt haben.  

zu Sotschi: Sie verfügen durch viele Messen über große Erfahrungen in Russ-

land. Was erwartet uns 2014? Ich denke, dass die meisten überrascht sein 

werden, wie gastfreundlich die Russen sind, die haben einfach gern Besucher. 

Und die Sportbegeisterung im Land ist enorm, daher werden sie die Spiele 

mit Leben füllen – sicherlich mehr als ich das zum Beispiel in Turin oder Athen 

erlebt habe. Olympia mit Herz, vielleicht kann man das so sagen.

zum persönlichen Erleben: Sind durch die Nähe bei den Olympischen Spielen Be-

kanntschaften zu Athleten entstanden? Ich trenne das strikt und bin zurückhal-

tend. In erster Linie verstehe ich mich als Dienstleister, der dafür sorgt, dass alles 

funktioniert. Aber zu Britta Heidemann hat es schon mehr Kontakt gegeben, in Pe-

king, in London und zwischendurch auf der Expo in Shanghai – nicht zuletzt durch 

ihren Bruder, der als Host für uns gearbeitet hat. Sehr gut gefallen hat mir Dirk 

Nowitzki in Peking, das war schön, dass er sich dort getummelt hat, sofern die an-

deren ihn gelassen haben. Aber auch das war mehr Beobachten aus der Distanz. 

DER ARBEITGEBER
Es gibt wohl kaum Personen außerhalb der Deutschen Sport-
Marketing (DSM), die das Innenleben des Deutschen Hauses so 
gut kennen wie die Experten der Messe Düsseldorf. Seit 2000 
in Sydney unterstützt das Unternehmen die DSM bei Planung, 
Umsetzung und Betrieb der „deutschen Sportbotschaft“ bei den 
Olympischen Spielen. Seit 2010 in Vancouver organisieren die 
Düsseldorfer mit viel Einsatz auch das Pendant bei den Paralym-
pischen Spielen. Passend dazu wurde der jüngst bis 2016 verlän-
gerte Co-Partner-Vertrag mit dem DOSB um eine ab 2013 gelten-
de Co-Förderschaft mit dem Deutschen Behindertensportverband 
(DBS) ergänzt, ebenfalls bis zu den Spielen in Rio reichend. Cr
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Herr Straten, „Bild“ kann einen enormen Erfolgsdruck auf Spitzen-
sportler ausüben. Diskutieren Sie intern, wie weit Sie gehen können?
Das muss man differenziert betrachten. „Bild“ übt nicht den Er-
folgsdruck aus, sondern formuliert eine Erwartungshaltung, die in 
der Öffentlichkeit herrscht. Das ist im Fußball oder in der Formel 1 
sicherlich der Fall, bei Olympischen Spielen eher nicht. Und diese Er-
wartungshaltung hängt immer davon ab, was Verbände und die Aktiven
selbst vorgeben. Wenn also beispielsweise der DFB sagt: „Wir wollen 
Europameister werden“, dann ist das genau der Anspruch, an dem 
„Bild“ und die Menschen in Deutschland das Team messen werden. 
Und wenn Anspruch und Wirklichkeit auseinanderklaffen, dann sagen 
wir das auch. Aber wir überdrehen nicht. 

Das ist sicher auch eine Frage der 
Perspektive. Sportler haben nach 
wie vor Angst , von „Bild“ als „Ver-
sager“ tituliert zu werden oder eine 
„Sechs“ zu bekommen. Wenn eine 
Leistung nicht stimmt, muss man kri-
tisieren dürfen. Und da sprechen wir 
eine klare Sprache. Der Fußballprofi, 
der Millionen verdient und mit „Null-
Bock-Laune“ auf dem Platz steht, muss das einstecken können, denn 
er profitiert ja auch regelmäßig von den Medien. Umgekehrt wird 
„Bild“ einen Ruderer, der sehr hart trainiert, aber nur schwer von 
seinem Sport leben kann, nicht als „Versager“ bezeichnen. Hier ver-
bietet sich diese Härte einfach.

Nach dem Selbstmord Robert Enkes 2009 haben Sie selbst ange-
kündigt, mit schlechten Noten und mit Kritik etwas vorsichtiger 
umzugehen. Hat sich etwas geändert? Bevor hier ein falscher Zu-
sammenhang hergestellt wird: Robert Enke hat sich nicht umge-
bracht, weil er in „Bild“ oder überhaupt in den Medien kritisiert 
wurde, sondern weil er eine schwere Depression hatte. Aber es 
stimmt: Nach dem tragischen Fall haben wir intern diskutiert und 
uns einen Tick zurückgenommen. Eine Bezeichnung wie „Torwart-
Trottel“, zu der wir uns schon mal haben hinreißen lassen, sollte 
sich nicht wiederholen.

Also keine neue Political Correctness im Umgang mit Nieder-
lagen, wie sie Medienkritiker gern sehen würden? Nein, „Bild“ 
ist nie politisch korrekt. Eine grundsätzlich verständnisvollere 
Linie haben wir nur bei Fehlentscheidungen von Schiedsrichtern 
eingeführt. Ansonsten bleiben wir dort scharf, wo es notwendig 
ist. Als beispielsweise die deutsche Fußball-Nationalmannschaft 
bei der Europameisterschaft gegen Italien ausgeschieden war, 
hatten die Kollegen zuerst getitelt: „Kerle gegen Kinder“. Das war 
uns noch zu schwach, wir haben dann „Männer gegen Memmen“ 
daraus gemacht.

Sie haben auch nach wie vor keine Bedenken, ein ganzes Team mit 
„Sechs“ zu bewerten. Wieso Bedenken? Das trifft den Einzelnen gar 

nicht so stark, wenn das Spiel wirklich schlecht gelaufen ist. Hart ist 
es, wenn die eigene Mannschaft 2:0 gewonnen hat und man als ein-
ziger Spieler eine „Sechs“ kassiert.

Hat der Steuerzahler, der den Spitzensport zum Teil mitfinan-
ziert, ein Recht auf Erfolge? Sportler geben viel, das sollte man 
nicht mit Geld aufwiegen. Aber ich habe Verständnis dafür, dass 
nach den ersten Tagen ohne Medaillen bei den Olympischen Spie-
len in London die deutsche Sportförderung diskutiert und hinter-
fragt wurde.

„,BILD‘ IST NIE 
POLITISCH KORREKT“
Walter Straten, „Bild“-Sportchef und Mitglied der 

Chefredaktion, zur Berichterstattung über die Erfolge 

und Niederlagen von Sportlern.

INTERVIEW: KLAUS JANKE

Männer gegen
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Sportliche Erfolge sind immer auch durch Medien inszenierte Erfol-
ge. Verändert sich die Berichterstattung über Erfolge? Sie wird poin-
tierter, man konzentriert sich stärker auf die Einzelpersonen. Vor 
zehn Jahren hat man noch über Nebenaspekte des Spiels oder des 
Wettkampfs berichtet, heute spitzt man auf die Sieger – oder auf die 
Verlierer – zu.

Inwiefern stricken Medien wie „Bild“ an dem Image, das erfolgrei-
che Sportler haben, mit? Wir kreieren keine Images, wir können sie 
lediglich verstärken. Nehmen Sie beispielsweise einen Sportler wie 
den Diskuswerfer Robert Harting, der in London Gold geholt hat. 
Das ist ein markanter Typ, der sein Ding durchzieht und Klartext re-
det. Das greift „Bild“ natürlich gerne auf und trägt durch die Be-
richterstattung dazu bei, dass dieses Bild von Harting in der Öffent-
lichkeit bekannt wird.

Rückt man den Personen dadurch näher? Das würden wir gerne, aber 
die Funktionäre schaffen zunehmend Distanz. Medien kommen nicht 
mehr so gut an die Sportler heran. Diese Strategie der Verbände hal-
te ich nicht für klug: Je mehr Distanz, desto mehr versucht man als 
Journalist, das Gegenüber aus der Reserve zu locken. Besonders in-
teressant ist der Unterschied in den Sportarten: Diese beschriebene 
Distanz wird vor allem im Fußball größer, ist aber bei Olympischen 
Spielen nicht zu spüren. Hier sind die Sportler oft froh, wenn sie über-
haupt von den Medien wahrgenommen werden.

Wie stark steigt die Auflage von „Bild“, wenn das deutsche Fuß-
ball-Team gewinnt – im Gegensatz zur Niederlage? Ein Beispiel 
von der Fußball-Europameisterschaft 2008: Nach dem Halbfinal-
sieg gegen die Türkei lag die Auflage um über 7 Prozent höher als 
an einem vergleichbaren Tag im Vorjahr. Das Endspiel dagegen, das 

gegen Spanien verloren ging, sorgte für eine viel niedrigere Aufla-
gensteigerung. Nach Erfolgen wollen die Menschen mitfeiern, nach 
Niederlagen möglichst schnell vergessen.

Die TV-Nachberichterstattung der Spiele ist mittlerweile sehr aus-
führlich – nach der Aufbereitung ist meist alles gesagt. Wird es
schwieriger, am anderen Tag in der Zeitung noch einen interessan-
ten Dreh zu finden? Das stimmt. Aber Sie müssen eines bedenken: 
Die TV-Berichte selbst, die Interviews, die Kommentare von Leuten 
wie Scholl oder Kahn – das alles wird für uns auch zum Thema. Was 
wir dazu schreiben, interessiert die Leute genauso wie die Bewertung 
des eigentlichen Spiels. Wissen Sie, was auf Bild.de die am stärksten
angeklickte Geschichte nach dem 4:4-Debakel gegen Schweden 
war? Der Bericht, nach dem Schalke-Manager Horst Heldt aus dem 
„Aktuellen Sportstudio“ ausgeladen wurde, weil man lieber Bundes-
trainer Joachim Löw wollte. Und Löw hat dann wegen Grippe abgesagt.  

DES KAISERS FEDER 
Eine wahre BILDerbuchkarriere: Bereits
1979 kam Walter Straten zu „Bild“, wo er un-
ter anderem für den Sportteil in Berlin und 
später den neuen Bundesländern verantwort-
lich war. Von 1998 bis 2008 fungierte er 
zusätzlich als Teamchef „Bild“ bei der Fuß-
ball-Nationalelf. Straten, auch als Ghostwriter 
der „Bild“-Kolumnen Franz Beckenbauers
bekannt geworden, stieg 2008 zum stell-
vertretenden Sportchef, 2011 zum Sportchef 
„Bild“ auf. Seit Mai 2012 ist der 54-Jährige 
zudem Mitglied der Chefredaktion.

Null-Bock-Laune

Trottel

Torwart-
 ]
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1954 
FRITZ WALTER LÄSST SICH NACH DEM SIEG BEI 

DER FUSSBALLWELTMEISTERSCHAFT 1954 IN BERN FEIERN

„Einfach ein sehr, sehr schönes Bild: dieses romantische Auf-den-Schultern-Tragen, das es heute 
gar nicht mehr gibt, das Gemeinschaftsgefühl, das damit ausgedrückt wird. 

Auffällig ist die fast ehrfürchtige Vorsicht, mit der Walter den Pokal hält, und die damals noch bescheidene 
Größe der Trophäe. Es ging noch nicht um die bestmögliche mediale Inszenierung.“
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LIEBLINGSSTÜCKE
Die triumphalen Augenblicke in der Geschichte des Sports sind auch deshalb unvergesslich, weil Fotografen sie festgehalten 
haben. Die Bilder zeigen, wie unterschiedlich Sieger ihren Erfolg zelebrieren – vom archetypischen Jubel bis zur individu-
ellen Inszenierung. 

Und sie dokumentieren, wie sich die Arbeit der Fotografen verändert hat. In früheren Jahrzehnten fingen sie vor allem spontane 
Reaktionen der Sportler ein. Heute sind sich Athleten sogar im Glückstaumel bewusst, dass Kameras auf sie gerichtet sind. Sie 
zeigen daher gern einstudierte, spektakuläre Posen. Hinzu kommt, dass die technische Entwicklung Schnappschüsse aus allen 
erdenklichen Perspektiven erlaubt. Für die Wirkung der Bilder ist das allein nicht entscheidend. Die ganz spezielle Faszination, 
die bestimmte Bilder des Erfolgs zu Klassikern gemacht hat, liegt im glücklichen Zusammenspiel ganz unterschiedlicher Faktoren. 

Alexander Hassenstein, Sportfotograf bei Getty Images, erklärt, was fünf beispielhafte Motive so wirkungsvoll macht. ] 

AUFGEZEICHNET: KLAUS JANKE
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1985 
BORIS BECKER JUBELT 

NACH SEINEM LEGENDÄREN 
WIMBLEDON-SIEG GEGEN 

KEVIN CURREN 1985

„Davon träumt man als Fotograf: 
Ein Sportler triumphiert, und rings um 
ihn herum ist viel leerer Raum, was die 

Wirkung unterstreicht. Die Banden sind nicht 
voll von störender Werbung, und das Publikum 

geht richtig mit. Beckers Haltung ist fast 
archaisch: die rechte Faust geballt, die Arme 

ausgestreckt, der Blick zum Himmel – 
eine idealtypische Pose, die so unverfälscht 

heute kaum noch zu sehen ist.“
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1972 
MARK SPITZ ZEIGT DIE GOLDMEDAILLEN, 

DIE ER 1972 IN MÜNCHEN IN SIEBEN 
SCHWIMMWETTBEWERBEN GEHOLT HAT

„Eine mutige Präsentation. Spitz zeigt nur Haut, Badehose und 
Gold und damit gleichzeitig sehr viel Selbstbewusstsein. 

Fotografisch ist das beeindruckend gemacht, weil mit simplen 
Mitteln eine große Wirkung erzeugt wird. Spitz steht vor einer 
neutralen Wand, hinter ihm eine Leuchte, die einen Lichtkranz 

produziert, der wie eine Aura wirkt. Würde heute allerdings 
nicht mehr in die Zeit passen.“

2012 
KRISTOF WILKE AHMT NACH 

DEM SIEG DES RUDER-
ACHTERS 2012 IN LONDON 

DIE SIEGERPOSE VON USAIN 
BOLT NACH

„Dieses Foto stammt von mir. Da war ich 
ganz nah dran, weil ich von einem Boot aus 
fotografieren konnte. Während die anderen 

Ruderer verständlicherweise erschöpft wirken, 
hat Kristof Wilke noch die Kraft, Usain Bolt 
zu zitieren – der Sprinter gilt offenbar nicht 

nur in der Leichtathletik, sondern auch bei den 
Ruderern als Synonym für Tempo. 

Wilke sagt quasi: ,Schaut her, wir waren so 
schnell wie Bolt.‘ Sehr keck.“
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Markus Gilliar, Geschäftsführer von GES Sportfoto, über die Verände-

rungen in der Sportfotografie.  FRAGEN: KLAUS JANKE

Herr Gilliar, welche Bilder des sportlichen Erfolgs sind in den Printmedien am beliebtesten? 
Grundsätzlich gibt es zwei Kategorien: zum einen Jubelbilder aller Art, zum Beispiel Spieler, die 
das Vereinslogo küssen oder andere symbolische Gesten ausführen. Beliebt ist auch die Kombi-
nation von jubelnden Siegern und frustrierten Unterlegenen auf einem Foto. Zum anderen Fotos 
der sportlichen Aktionen, die zur Entscheidung geführt haben: die Skispitze, die beim Biathlon mit 
einem Zentimeter Vorsprung ins Ziel kommt, oder der ausschlaggebende Ball beim Tennis.

Sie verfügen über langjährige Erfahrung in der Sportfotografie. Hat sich in den vergangenen 
Jahren an der Inszenierung der Sieger etwas geändert? Ja, man kann technisch näher an die 
Sportler heran. Die Weiterentwicklung der digitalen Technik macht hier mittlerweile so gut wie alles 
möglich. Jede Emotion kann genau eingefangen werden.

Der Jubel sieht allerdings oft ähnlich aus: Die Formel-1-Gewinner mit der Sektflasche sind 
längst zum Standard geworden. Wie vermeidet man als Fotograf die Wiederholung von Stereo-
typen? Natürlich versucht man immer, einen ungewöhnlichen Blickwinkel zu finden. Aber man 
muss hier ganz klar sehen: Die Medien wollen diese immer gleichen Bilder, sie haben überhaupt 
kein Problem mit der Sektflasche. Fotos von Siegern müssen nicht immer neu erfunden werden.

Vor allem Fußballer lassen häufig nach dem Torerfolg einstudierte Choreografien ablaufen. Wie 
spontan ist der Jubel im Sport noch? Das kommt auf die Sportart und auf den einzelnen Athleten 
an. Es gibt nach wie vor sehr spontane, unvorhersehbare Reaktionen. Aber ja: Die Selbstinszenie-
rung nimmt zu, das beste Beispiel ist die Siegerpose von Usain Bolt. Die Sportler wissen, dass sie 
bekannter werden und ihr Marktwert steigt, wenn sie sich spektakulär in Szene setzen. ] 

„DIE MEDIEN WOLLEN DIESE IMMER GLEICHEN BILDER“

2008 
BRITTA HEIDEMANN TRIUM-

PHIERT BEI DEN OLYMPI-
SCHEN SPIELEN 2008 IN 

PEKING IM DEGENFECHTEN

„Ich fotografiere sehr gern beim Fechten, 
weil man diesen herrlichen schwarzen 

Hintergrund hat. Man sieht kein Publikum, 
keine Sponsorenlogos, nur den Sportler – 

das sieht fast aus wie auf einer Theaterbühne. 
Wenn einen der Sportler dann auch noch 
direkt ansieht, kann man eigentlich nur 

wirkungsvolle Fotos machen. Hinzu kommt 
die Ästhetik der Sportgeräte: Mit einem 

Degen macht man immer eine gute Figur, 
das sieht mit einem Paddel schon 

ganz anders aus.“

Alexander 
Hassenstein, 
Fotograf und 
Kommentator

Markus Gilliar: 
„Heute kann man jede 
Emotion einfangen“
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orhin gab‘s hausgemachte Pfann-
kuchen, das frische Gemüse für den 
Abend ist vorbereitet und morgen 
stehen Lachsnudeln auf der Speise-

karte. Auch als schwäbische Hausfrau macht 
sich Dieter Baumann gut. „Mittags ist der 
Chef dran“, sagt er ganz entspannt. Eine Ar-
beitsteilung, die schon zur aktiven Sportler-
zeit galt.

Kochen geht ihm leicht von der Hand. Am 
Vormittag hat der 47-Jährige Büroarbeit er-
ledigt, dann das Essen mit Familie, nun ist er 
nach Schwäbisch Hall unterwegs. Von Tübin-
gen aus, wo er im Zentrum wohnt, dauert es 
mit dem Auto knapp zwei Stunden bis dort-
hin. Die Herbstsonne blinzelt freundlich auf 
die Dolanallee herab, als er auf dem Parkplatz 
der Sparkasse eintrifft. Nachher wird Bau-
mann deren Belegschaft bespaßen. Die han-
gelt sich noch durch den Gesundheitstag mit 
Vorträgen und Mitmachangeboten. Für jeden 
ist was dabei: Rückenschule, Bewegungs-
lehre, Fitnessübungen, Kochkurs und sogar 
Stimmbildung stehen auf der Agenda. 

Dieter Baumann erlebt eine dicht getaktete 
Woche. Letzten Samstag spielte er in Wal-
denbuch bei Stuttgart. Heute Schwäbisch 
Hall, morgen Frankfurt, Freitag irgendwo bei 
Ulm, dann wieder Frankfurt. Beim Stadt-
marathon wird er als Co-Kommentator für 
den Hessischen Rundfunk am Fernsehmi-
krofon sitzen. Laufevents, Theaterauftrit-
te, Medienarbeit – es ist Hauptsaison für 
Dieter Baumann. Im Herbst und im Früh-
ling, da drängen sich die Termine. „Ich lehne 
eher mal eine Anfrage ab, weil ich mit mei-
ner Energie haushalten und den Spaßfaktor 
hochhalten will“, sagt er. 

Ob er eine zweite Karriere als Künstler an-
strebe, wird Baumann oft gefragt. Das tut er 
gern mit dem Satz ab, dass er als Sportler eine 
tolle Karriere hatte und es vermessen wäre, ja 
fast unanständig, noch mehr zu wollen. Aber 
den Luxus der freien Auswahl, den genieße 
er. „Was ich tue, empfinde ich nicht als Ar-
beit. Ich bin Dieter Baumann von Beruf“, sagt 
er mit seinem typischen Lächeln im Gesicht. 

Zu diesem Beruf gehören viele Reisen. Rund 
hundert Auswärtstermine kommen übers 
Jahr zusammen. Wenn es irgend geht, fährt 

V DER WILL NUR SPIELEN
Vor 20 Jahren wurde Dieter Baumann Olympiasieger über 5.000 Meter. 

Er war ein Star. Dann wurde er des Dopings verdächtigt, und der 

härteste Kampf seines Sportlerlebens begann. Längst hat er neue 

Bühnen betreten. Aber das Laufen bleibt sein Leben. 

TEXT: ROLAND KARLE

Baumann nach seinen Auftritten nach Hau-
se. Er habe so oft in Hotels übernachtet, dass 
es für dieses Leben reiche; nur in Ausnah-
mefällen werde er zum Auswärtsschläfer. 
So betrachtet ist Schwäbisch Hall ein prima 
Termin. Gut machbar an einem Nachmittag. 
Auftritt um 16 Uhr, danach gemütlich zu-
rückfahren. Das Gemüse wartet. 

EROBERER IM T-SHIRT

Dass Dieter Baumann an diesem Tag für 
Banker arbeitet, heißt nicht, dass er sich wie 
einer kleidet. Die Sparkasse betritt er im 
Schlabberlook. Jeans ohne Gürtel, darü-
ber ein T-Shirt, darunter Turnschuhe seines 
Werbepartners. So sehen Sportstudenten 
in der Vorlesung aus oder Sozialarbeiter im 
Außendienst. „Des isch der Baumann“, 
tuschelt es hinter ihm her, als er in kleinen 
Schritten das Foyer erobert. 20 Jahre nach 
seinem größten Triumph und zehn nach 
dem Ende seiner Karriere muss er sich keine 
Mühe geben, um erkannt zu werden. 

Er sieht ja auch aus wie eh und je: der wa-
che Blick, das breite Grinsen, das hage-
re Gesicht. Alles da. Ein Junggebliebener. 
Allenfalls seine Haare führen ein verräteri-
sches Eigenleben. Stellenweise schimmern 
sie silbern, ohne freundliche Unterstützung 
von Sonnenlicht gar gräulich. Und vorne 
über der Stirn haben sich östlich und west-
lich zwei dreiecksgleiche Hautflächen ins 
einst wallende Haupthaar geschlagen. Klei-
nigkeiten, die der jungen Frau am Geträn-
kestand gar nicht auffallen. „Einen frisch 
gepressten Orangensaft, Herr Baumann?“ 

Gerne doch. Die Sparkasse meint es ernst 
mit ihrer Gesundheitsaktion. 

Weil auch Lachen gesund sein soll, hat der 
Vorstandsvorsitzende Thomas Lützelberger 
den „weißen Kenianer“ verpflichtet. Mit ei-
nem Dreiklang aus Sport, Humor und Pro-
minenz soll der Tag enden, sagt er zur Begrü-
ßung – und da erschien ihm Dieter Baumann 
eine Idealbesetzung zu sein. Seine Erwartung 
erfüllt sich. Es wird heftig gelacht an diesem 
Nachmittag. Baumann spielt Szenen aus sei-
nem selbst geschriebenen Programm „Körner, 
Currywurst, Kenia“. Darin geht es, na klar, 
ums Laufen. Baumanns Lebensthema. 

Sein Olympiasieg wird jedes Mal wieder le-
bendig: Das Stück beginnt mit den sich 
überschlagenden Stimmen von Dieter Adler 
und Gerd Rubenbauer. Die beiden Reporter 
kommentierten 1992 das Finale live in 
der ARD. „Jetzt muss er innen durch. Die 
Lücke ist da!“, schreien sie ins Mikrofon. 
Geradezu cool wirkt Baumann, wenn er seine 
Erinnerungen schildert. „Eingangs der Ziel
geraden habe ich gesehen, dass ich gewinne. 
Das war toll, 80 Meter zu genießen und zu 
wissen, ich hab die Jungs im Griff.“ Nur gut 
für die Gänsehaut, dass das bei Adler und 
Rubenbauer ganz anders rüberkommt. „Die 
Lücke ist da. Dieter, lauf. Das geht doch“, 
und endlich: „Baumann! Baumann! Dieter 
Baumann ist Olympiasieger!“ 

Der Star steht nur ein paar Meter vor dem 
Publikum. Nicht in Läuferklamotten, son-
dern – umgezogen – im legeren Anzug und 
gelben Hemd mit weit offenem Kragen. --›
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Souverän, sicher, selbstbewusst tritt Bau-
mann auf. Es macht für ihn keinen Unter-
schied, ob er vor rund 60 Leuten spielt oder 
vor 300. Einmal hatte ihn ein Veranstalter 
für Leipzig gebucht. Ein komplett ortsun-
kundiger, wie sich herausstellte, der kaum 
Werbung und Medienarbeit gemacht hatte. 
„Sieben Leute sind gekommen“, sagt Bau-
mann und spielt auf Rubenbauers Reportage 
an. „Es waren viele Lücken da.“ Aufgetreten 
ist er trotzdem. 

Baumann hat einen hohen Anspruch an sich 
– auch auf der Bühne. „Die Performance 
muss stimmen, wie im Sport. Dazu gehört 
die Kunst des Scheiterns. Wenn etwas schief 
geht, dann möglichst so, dass es das Publi-
kum nicht bemerkt“, sagt er. Als Leistungs-
sportler habe er alles aus sich herausgeholt, 
das Talent des Sich-quälen-Wollens aus-
geschöpft. Wobei: Quälen? Irgendwie hat 
es sich für ihn selten so angefühlt. „Für das 
Laufen habe ich Talent. Ich habe den Sport 
intensiv gelebt, mit allen Emotionen, Sie-

gen und Niederlagen. Ich habe mich ange-
strengt und bin an Grenzen gegangen, aber 
im Grunde fühlte es sich immer leicht an.“ 

Das tut es bis heute. Täglich geht Baumann 
raus, läuft meist eine Stunde lang. „Ich hab‘ 
immer Luscht“, sagt er und macht dem Pu-
blikum ein unverbindliches Angebot. „Ru-
fen Sie mich an, wenn Sie in Tübingen sind.“ 
Manche scheinen bereits darüber nachzu-
denken, als sie den Folgesatz hören. „Wir ma-
chen dann Sightseeing. In meinem Tempo.“ 

Vor fünf Jahren feierte Baumann in Kassel 
Premiere mit „Es läuft. Und Sie?“. Das 
Programm, später überarbeitet und er-
gänzt, heißt längst „Körner, Currywurst, 
Kenia“ und verspricht dem Publikum Lo-
cker-Leichtes über Laufen, Leben, Last und 
Lust. Der Olympiasieg ist ein passendes 
Entree, aber Baumann kann auch Witze über 
Zahnpasta machen – und staunt, wenn je-
mand im Publikum nicht gleich kapiert, 
dass es um seine Dopinggeschichte geht. 

EINMAL PROFI, IMMER PROFI

Ob das nun richtiges Kabarett ist und Baumann 
ein Comedian? „Ich verstehe mich eigentlich 
als launiger Geschichtenerzähler.“ Natürlich 
sollen die Leute lachen und sich unterhalten 
fühlen. Er will aber nicht permanent lustig sein 
und mit jedem Satz auf eine Pointe zusteu-
ern. Das bleibt aber nicht aus, wenn Baumann 
mit den vielen Anekdoten um die Ecke kommt, 
die er erlebt hat. Oder sich so ähnlich zuge-
tragen haben könnten. Zum Beispiel die Sache 
mit dem Tankwart aus Kenia. Genauer gesagt 
aus dem Örtchen Niahuru, das im keniani-
schen Hochland liegen soll, von Google Maps 
aber nicht zu finden ist. Der Tankwart jeden-
falls, so geht die Geschichte, nimmt während 
Baumanns Trainingslager dessen Fährte auf 
und begleitet ihn beim Laufen – im berufs-
typischen Overall, direkt nach Feierabend. In 
sengender Hitze geht er jedes Tempo mit. Zwi-
schen beiden entwickelt sich im Rennschritt 
ein witziger Dialog, den Baumann gekonnt in 
wechselnden Rollen präsentiert. 

Das ist die Handschrift seiner Regisseurin 
Carola Schwelien. Sie hat das Programm mit 
ihm einstudiert. Baumann gibt nicht den Laien-
schauspieler, sondern steht – bei aller Locker-
heit und Leidenschaft, die ihm so wichtig sind 
– als Profi auf der Bühne. „Das Projekt Thea-
ter mache ich mit großer Freude, aber auch um 
Geld zu verdienen.“ Das Wort „Projekt“ trifft 
ziemlich gut, wie Baumann sein berufliches 
Leben versteht. Zielgerichtete Vorhaben, aber 
losgelöst von Zwängen. Er fühlt sich wohl im 
Hier und Jetzt, schmiedet keine Zukunftsplä-
ne, die über mehrere Silvester hinausgehen. 
„Ich denke in Ein-Jahres-Fristen.“ 

Baumann braucht die Wohnzimmeratmo-
sphäre und will die Zuschauer mit einbezie-
hen, auch bei „Brot und Spiele“. Das Stück 
nach dem Roman von Siegfried Lenz erzeugt 
keine Brüller, ist nicht komisch oder komö-
diantisch. Er spielt in dem Ein-Personen-
Stück den Langstreckenläufer Bert Buchner, 
dessen glänzende Karriere dramatisch endet. 
Eine Rolle, in der sich Baumann angesichts 
seiner Biografie fast zwangsläufig probieren
musste. „Bei der Premiere“, gesteht er, 
„war ich wahnsinnig nervös.“ Nach 30 Auf-
führungen sieht er, ähnlich wie bei „Körner, 
Currywurst, Kenia“, das Ende in Sicht. Cr

ed
it:

 p
ic

tu
re

-a
lli

an
ce

, U
lr

ic
h 

M
et

z

DER LEBENSLÄUFER
Dieter Baumann, 47, stammt aus Blaubeuren und lebt heute mit seiner Frau Isabelle und 
seinen zwei Kindern in Tübingen. Seinen größten sportlichen Erfolg feierte er 1992 in 
Barcelona, als er in einem mitreißenden Finale Olympiasieger über 5.000 Meter wurde. 
Vier Jahre zuvor hatte er in Seoul Silber gewonnen, vier Jahre später in Atlanta lief er als 
Vierter durchs Ziel. 1994 wurde er Europameister, zudem sammelte er 41 deutsche Meis-
tertitel über die Laufdistanzen von 1.500 bis 10.000 Meter und im Crosslauf. 

Bei Dopingproben wurden 1999 Spuren von Nandrolon gefunden. Es stellte sich her-
aus, dass das Anabolikum in Baumanns Zahnpasta enthalten war. Nachdem auch Haar-
proben ohne Befund blieben, wurde er vom Deutschen Leichtathletik-Verband von den 
Dopingvorwürfen freigesprochen. Der internationale Verband entschied anders, sperr-
te Baumann und verhinderte seine vierte Olympia-Teilnahme 2000 in Sydney. Bis heu-
te bestreitet Baumann die bewusste Einnahme unerlaubter Mittel und vermutet Sabota-
ge. Nach seiner Sperre kehrte er auf die Laufbahn zurück und wurde im August 2002 in 
München Vize-Europameister über 10.000 Meter. Gut ein Jahr später beendete Dieter 
Baumann seine Leistungssportkarriere. 

1992
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So viel immerhin steht fest: Am 6. Februar 2013 
wird Baumann „Körner, Currywurst, Kenia“ 
in „Die Käs“ spielen. Das Kleinkunsthaus in 
Frankfurt ist neben dem Sudhaus in Tübin-
gen und dem Schauspiel Stuttgart seine Lieb-
lingsbühne. Gut möglich, dass danach der letzte 
Vorhang fällt. Rund 170 Mal hat er das Pro-
gramm aufgeführt. Das reicht, sagt er. Es muss 
kein endgültiger Abschied von den Bühnenbret-
tern sein. Vielleicht macht er nach fünf Jahren 
als Geschichtenerzähler, Kabarettist, Schau-
spieler nur eine Pause, vielleicht wendet er sich 
ganz anderen Aufgaben zu. Er weiß es nicht und 
spürt auch keine Eile, sich festzulegen. 

„Mein Naturell ist spielen, nicht kämpfen“, sagt 
er. Nicht erst jetzt, das sei schon immer so gewe-
sen. So richtig gekämpft, bis zur Erschöpfung, 
habe er nur einmal im Leben: gegen den Vorwurf 
des Dopings mit dem Anabolikum Nandro-
lon. „Da war ich zwei Jahre lang in einer Mühle. 
Das möchte ich nie mehr erleben.“ Klingt viel-
leicht verbittert, sei aber nicht so, sagt Baumann. 
Spätestens mit dem 2002 veröffentlichten Buch 

„Lebenslauf“ habe er „die Geschichte zwischen 
zwei Deckel gepackt und abgeschlossen“. 

Baumann ist dankbar für das Glück, das ihm zu 
Olympia-Gold verholfen hat. Bei all den Dis-
kussionen über Erfolg und Misserfolg werde 
dieser Aspekt stets großzügig übersehen: das 
Glück des Augenblicks, die günstigen Um-
stände, der perfekte Tag. „Als ich in Barcelo-
na gewann, da hat einfach alles gepasst. Schon 
24 Stunden später hätte das ganz anders laufen 
können“, sagt er. „Damals habe ich mich als 
Held gefühlt, aber mit dem Abstand relativiert 
sich Erfolg und was man dafür hält.“ Dass er 
zwei Kinder (14 und 17 Jahre alt) großgezogen 
hat, dass er dieses Jahr seinen 20. Hochzeits-
tag mit Frau Isabelle, seiner früheren Trainerin, 
gefeiert hat – von heute aus betrachtet seien 
das größere Leistungen als sein Olympiasieg. 

Vermutlich besteht Dieter Baumanns größter 
Erfolg einfach darin, das Laufen für sich ent-
deckt zu haben. Eine Leidenschaft, die ihn – 
in wechselnden Rollen – durchs Leben trägt. ]
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ECHT NUR MIT RINGEN In diesem Olympiajahr 2012 kam es vereinzelt zu einer philatelistischen 
Form des Ambush-Marketings. So nahm Portugals Olympiamarke zwar farblich und grafisch deutlich 
Bezug, aber ohne Ringe oder London-Logo. Auch die französische Post brachte eine Sportmarke in 
problematischer Gestaltung: Tennis, Hürdensprint und Handball sind darauf zu sehen, mit Big Ben 
im Hintergrund – doch von olympischer Symbolik keine Spur. Aus Sicht des IOC handelt es sich da-
mit durchaus um Fehldrucke. ]

BUNTER SPIEGEL „Briefmarken sind bun-
te Spiegel unserer Alltagskultur“, schreibt das 
Bundesfinanzministerium, seit 1998 Herausgeber deutscher Postwertzeichen, auf seiner Homepage. 
Sie erzählen von Menschen, die Herausragendes geleistet haben, und erinnern an Ereignisse, die wir 
nicht vergessen dürfen. Insofern seien Briefmarken ein Medium, das Zeichen setzt. Auch für den Sport. 
Er gehört selbst im nicht olympischen Jahr 2013 gleich mit vier Marken zum Programm „Sonderpost-
wertzeichen“, in dem sich 53 Einzelmotive in 41 Themenbereichen finden: Wieder ist die Dreierserie 
„Für den Sport“ zur Unterstützung der Stiftung Deutsche Sporthilfe dabei, dazu kommt die Sonder-
marke „100 Jahre Deutsches Sportabzeichen“.

Philatelisten haben es nicht ganz leicht: nicht 
allein als Thema überkommener Witze; ihr Hobby 
gilt auch als uncool. In der olympischen Geschichte 
sind sie indes eine Größe und gehen einer gerade-
zu hoheitlichen Aufgabe nach.

LIZENZ ZUM DRUCKEN Und weil es sich in jeder Hinsicht lohnt, fördert das IOC in 
Zusammenarbeit mit den Nationalen Olympischen Komitees gern die Verbreitung der 
Postwertzeichen. Erlaubt ist die Verwendung der olympischen Symbole, sofern die 
Lizenz erworben wurde und der Schutz gewährleistet ist. Seit 2010 ist die IOC-Tochter 
Television Marketing Services für die Vergabe der Lizenzen zuständig; in Deutschland 
etwa darf das Unternehmen Richard Borek Briefmarken mit olympischem Bezug bewer-
ben und verkaufen. Nachdem sich das IOC bislang damit zufriedengegeben hatte, jeweils 
1.500 Briefmarkensätze zu den Spielen zu erhalten, wird nun über eine Umsatzbeteili-
gung von fünf bis zehn Prozent in den einzelnen Ländern verhandelt.

OLYMPISCHE BOTSCHAFTER Als Wirtschaftsfaktor spielen Brief-
marken seit Beginn der modernen olympischen Geschichte eine wich-
tige Rolle. Ohne den Beitrag aus dem Verkauf der zwölf Marken, die 
Griechenland 1896 aus Anlass der ersten Olympischen Spiele in Athen 
herausgab, hätten zum Beispiel vier Sportstätten nicht gebaut werden 
können. Beim Internationalen Olympischen Komitee (IOC) genießen 

die kleinen gezackten Papiere daher einen besonderen 
Status, quasi als erster Sponsor – und sind zudem als 
Botschafter der Idee willkommen. Ebenso anerkannt 
sind die Vereinigungen ihrer Sammler, wie die deut-
sche IMOS („Internationale Motivgruppen Olympi-
aden und Sport“) mit 320 Mitgliedern. Mittlerweile 
kommen die Motive sogar zeitgemäß mit QR-Codes 
daher, mit denen Sotschi nun die letzten 500 Tage bis 
zu den Winterspielen 2014 einläutete.

48    [ Auszeit ]  Faktor Sport



Im Team gemeinsam stark –

mit Kampfgeist, Leistungswillen und Optimismus!

Der BDM – in Sachen 
Milch die Nase vorn!

Der Bundesverband Deutscher Milchviehhalter e.V. (BDM) ist die Interessensvertretung der aktiven, zukunft sorientierten 
Milcherzeuger. Er setzt sich für eine nachhaltige und vielfältige Milchwirtschaft  zum Nutzen aller ein. Die Milcherzeuger des 
BDM kämpfen für faire Marktbedingungen, die es ihnen ermöglichen, ihre Betriebe zu erhalten und weiterzuentwickeln. 
Sie wollen ihr Einkommen über ihre Arbeit und ihr Produkt erwirtschaft en, ohne existenziell von Steuergeldern des Staates 
abhängig zu sein. Der BDM ist Mitglied im European Milk Board, das Milcherzeugerverbände aus 14 europäischen Ländern 
vertritt. Weitere Infos unter www.bdm-verband.de.
Die Partnerschaft  mit dem Deutschen Behindertensportverband ist Ausdruck der Solidarität und des Respekts der Milcherzeu-
ger für die Athleten, die ihre individuellen Herausforderungen annehmen, nach vorne schauen und Spitzenleistungen bringen.



gal, wie es ausgeht: Mangelnden Mut 
muss sich Nico Barbat nicht vorwer-
fen lassen. Fast zehn Jahre lang war 
er Chefredakteur von „Digitalphoto“ 

und „Amiga Plus“ bei Falkemedia in Kiel, 
dann wollte er sein eigenes Ding machen. 
Und nahm sich ein besonders kniffliges Pro-
jekt vor: Gemeinsam mit Christian Bär-
mann gründete er den Sportsfreund-Verlag 
in Köln, der seit Oktober 2011 monatlich die 
Zeitschrift „Sportsfreund“ herausbringt. 

„Lies den Sport!“, steht wie eine Aufforderung 
über dem Titel. Bislang folgen ihr zu wenige.
Der Verlag braucht zwischen 20.000 und 
30.000 Käufer, um auf solider Basis bestehen 

E

ZWISCHEN NETZ 
UND NISCHE 
Das Interesse am Sport ist groß, die Berichterstattung üppiger 

denn je. Allerdings findet sie immer weniger gedruckt und immer 

mehr digital statt. Etablierten Medienmarken muss das nicht 

schaden, ob der Markt-Platz aber für eine sportartenübergreifende 

Zeitschrift reicht, ist noch zu beweisen. 

TEXT: ROLAND KARLE

zu können. Im Moment liege der Absatz bei 
maximal der Hälfte, immerhin mit freundli-
cher Tendenz, so Barbat. „Ein bisschen mehr“, 
gesteht er, „hatten wir uns schon erhofft.“ Das 
Potenzial ist da, theoretisch: Rund 48 Millio-
nen Bürger über 14 Jahre in Deutschland be-
zeichnen sich als „sportinteressiert“. 

Wer eine Sportzeitschrift auf die Welt bringt, 
den erwartet eine schwere Geburt. Auch 
Werbekunden halten sich erst mal bedeckt, 
sie beobachten Neulinge mehrere Ausgaben 
lang: Stimmt die Qualität? Das erste Fazit 
zum „Sportsfreund“, bitte sehr: Das Heft ist 
professionell gemacht. Stimmiges Layout,
angemessene Bildsprache, bunter Themen-

mix. Das Urteil der Leser sei gut, fasst Barbat 
die Rückmeldungen zusammen. 

Der Bekanntheitsgrad ist sein Problem. 
Titel wie „Sport Bild“, „Kicker“ & Co ma-
chen durch Eigenanzeigen in Schwester-
blättern auf sich aufmerksam, das geht hier 
nicht. Und die schlanke Verlagsstruktur 
– vier Vollzeit- und zwei Teilzeitkräfte – 
schont die Kasse, begrenzt aber die Mög-
lichkeiten. „Wir müssen mit unseren Mit-
teln haushalten und können nicht groß in 
Vertriebswerbung investieren“, sagt Barbat. 
Umso wichtiger für die Verbreitung sind 
Kooperationen wie jene, die gerade mit ei-
ner Tankstellenkette verhandelt wird. 

VERSUCH UND IRRTUM 
N E U G R Ü N D U N G E N  D E R  L E T Z T E N  J A H R E :  D I E  M E I S T E N  S P O R T Z E I T S C H R I F T E N  H I E LT E N  S I C H  N I C H T  L A N G E .

2000 2001 2002 2003

11 Freunde

Entstehung und Beendigung Entstehung und Ausgang ungewiss
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11 FREUNDE
Nennt sich im Untertitel „Magazin für Fußballkultur“, wurde im Jahr 
2000 gegründet und gehört seit Juni 2010 mehrheitlich Gruner + Jahr. 
Durch ironischen Blick auf die Ball-Gesellschaft, launige Schreibe und 
unkonventionelle Themenwahl hat sich das Monatsmagazin eine Nische 
erobert. Und die wächst zusehends: Im dritten Quartal 2012 verkaufte 
sich jede Ausgabe im Schnitt knapp 86.000 Mal. 

RUND
Als Nummer 21 nicht zum angekündigten Termin im Briefkasten und am 
Kiosk auftauchte, verdichteten sich Vermutungen schnell zur Gewiss-
heit: „Rund“ wird eingestellt. Die Euphorie der Fußball-WM, so hoffte 
der Olympia-Verlag („Kicker“), werde das auf Fußballthemen ausge-
legte Monatsmagazin nach seiner Premiere im August 2005 bald auf das 
anvisierte Niveau von 50.000 verkauften Heften tragen. Beim Abpfiff 
im April 2007 war erst die Hälfte erreicht. Zu wenig für Print. Im Web 
lebt das Magazin weiter.

PLAYER
Lifestyle und Fußball im Doppelpass bot ab Oktober 2005 „Player“. 
Eine Kombination, die neu war, sich aber nicht durchsetzte. Dann wur-
de das Heft zu einem klassischen Männermagazin umgemodelt. Auch 
das lockte kaum Käufer und Werbekunden. Im Mai 2007 stampfte der 
b&d-Verlag den Hochglanztitel ein.

CHAMP
Im Archiv der Motor Presse Stuttgart, Spezialist für (Auto-)Mobiles 
und Sportives, lagern viele Zeitschriften, aber nur eine Ausgabe von 
„Champ“. Sie blieb ein Unikat, weil sich der Verlag nach einer Test-
ausgabe im Januar 2006 und anschließender Marktforschung gegen 
eine Fortführung entschied. War vermutlich richtig. Siehe „Player“ 
und „Rund“.

SPORTZEITUNG
Am 6. November 2006 erschien erstmals die kostenlos vertriebene „Sport-
zeitung“. Fünf Monate später verabschiedete sich das Blatt aus dem 
Deutschen Sportverlag (DSV) in die Osterpause – und tauchte nie mehr 
auf. Ein Großteil der 13.000 täglich gedruckten Exemplare lag in den 
Lufthansa-Lounges der deutschen Flughäfen aus. Die Zeitung war op-
tisch und redaktionell gut gemacht, bediente breite Sportinteressen 
und erreichte ein kaufkräftiges Publikum. Ein flaues Anzeigengeschäft 
führte zum Aus.

Einstweilen liegt der „Sportsfreund“ im Brut-
kasten. Ob er lebenstauglich wird? Ob er das 
Laufen lernt? Zumindest hat er seinen ers-
ten Geburtstag gefeiert, das ist mehr, als die 
Skeptiker erwartet haben. 

„SPORTS“ BLEIBT OHNE ERBEN

Schließlich haben schon erfahrenere und 
finanziell üppiger ausgestattete Verlage fest-
stellen müssen, wie zäh das Geschäft sein 
kann. „Das Interesse an einer monatli-
chen Sportzeitschrift mit viel Hintergrund, 
Reportagen und toller Fotografie ist in 
Deutschland ganz offensichtlich nicht groß 
genug“, sagt Friedrich Wehrle, unter dessen 

Ägide die Motor Presse Stuttgart vor einigen 
Jahren das hochglänzende „Champ“ einfüh-
ren wollte. „Um im Anzeigengeschäft wahr-
genommen zu werden, braucht ein solches 
Magazin eine sechsstellige Auflage.“ 

Und selbst die garantiert kein langes Leben. 
Siehe „Sports“: Die 1987 von Gruner + Jahr 
gegründete, stets renditeschwache Zeit-
schrift wurde 1996 vom Jahr-Verlag über-
nommen, in angeschlagenem Zustand. Als 
sich der Patient einige Zeit später zu erho-
len schien, ereilte ihn der Sekundentod. Der 
Verlag hatte gerade eine Imagekampagne 
mit prominenten Sportlern und eine Koope-
ration mit dem ZDF-Sportstudio gestartet, 

TV-Spots und Anzeigen liefen, nach einem
Relaunch lag das Heft frisch gekämmt an 
den Kiosken – da teilte Gruner + Jahr mit, 
den Titel „mit sofortiger Wirkung“ einzu-
stellen. Die letzten offiziellen IVW-Zahlen 
aus dem ersten Quartal 1999 bestätigten 
„Sports“ einen monatlichen Verkauf von 
153.492 Exemplaren, deutlich unter dem Ziel 
von 200.000. Zum Weitermachen waren die 
Kapitaldecke zu dünn, die Anzeigen zu wenig 
und die wirtschaftlichen Aussichten zu trübe. 

Seit dem Ableben von „Sports“ sind fast 14 
Jahre vergangen – und kein sportartenüber-
greifendes Magazin mehr hat sich auf Dauer 
gehalten. An Auflagen wie damals traut 

2004 2005 2006 2007 [ … ]

Rund

Player

Champ

Sportzeitung
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Faktor Sport  [ Vermittlungskunst ]    51



man sich kaum zu denken. Dieses Niveau 
scheint den weitgehend auf Fußball fixierten 
„Sport Bild“ und „Kicker“ vorbehalten. 

Der frühere Motor-Presse-Mann Wehr-
le scheint mit seiner Einschätzung richtigzu-
liegen: Das Publikum sehnt sich nicht nach 
sportlicher General-Interest-Lektüre. Wer 
das Gegenteil beweisen wollte, scheiterte 
häufig spektakulär, wie 2006 die „Sportzei-
tung“ oder 2010 „Der Sport-Tag“. Auch die 
ambitionierten Magazine „Player“, „Rund“ 
und „Sportwoche“ lebten kürzer als erhofft 
(siehe Kasten). Lediglich „11 Freunde“ hat 
sich durchgesetzt – wohlgemerkt als Fuß-
ballmagazin und mit Nischenkonzept. Die 

Gruner + Jahr-Zeitschrift ist inzwischen die 
Nummer fünf unter den meistverkauften Ti-
teln der deutschen Sportpresse und legt als 
eine der wenigen an Auflage zu. 

Der Erfolg von „11 Freunde“ stützt die The-
se, dass sich der Großteil des Publikums für 
einzelne Sportarten interessiert und sich der 
Markt weiter splittet. „Die Zielgruppen wer-
den kleiner“, sagt Markus Gries, Verlagsleiter 
Zeitschriften des Bielefelder Delius Klasing 
Verlags. Dabei entwickeln sich sogenann-
te Aktiv-Sport-Magazine oft besser als Titel, 
die sich stärker an den Sportkonsumenten 
wenden („Kicker“, „Sport Bild“, „Handball-
woche“). Zeitschriften wie Delius Klasings 

„Bike“ und „Surf“ finden mehrheitlich Le-
ser, die selbst im Sattel sitzen oder auf dem 
Surfbrett stehen. „Sie leben vom Mitmachen 
und haben daher eine stärker involvieren-
de Rolle“, sagt Gries. Produktanzeigen sind 
in ihrem Fall nicht schmückendes Beiwerk, 
sondern oft nützliche Fachinformation. Da-
von profitieren die Zeitschrift, der Leser und 
der Anzeigenkunde: der Idealfall. 

„MULTI“ MUSS DIE MARKE SEIN

Das konsumierende Sportpublikum ist der-
weil auf den digitalen Zug aufgesprungen. 
Selbst so gewöhnliche Ereignisse wie einen 
Arbeitsplatzwechsel jazzen die Medien im 

SPORTWOCHE
Im Februar 2010 feierte die „Sportwoche“ (Druckauflage: 75.000 Ex-
emplare) ihr Debüt in der Schweiz, im Oktober des gleichen Jahres 
war die Zeitschrift schon wieder Vergangenheit. Sie soll selten mehr als 
10.000 Mal pro Ausgabe verkauft worden sein. Zu wenig, um das Pro-
jekt ehemaliger Sportreporter von „Sport Bild“ und „Blick“ wirtschaft-
lich zu betreiben. 

DER SPORT-TAG
Was in Frankreich und Italien funktioniert, muss doch auch hierzulande 
klappen. Dachte sich der verlagserprobte Michael Hahn („Nur TV“, „TV 
Sudoku“) und startete im März 2010 den „Sport-Tag“ mit einer Auf-
lage von 150.000 Stück und dem Ziel, eine deutsche „L‘Équipe“ oder 
„La Gazzetta dello Sport“ zu etablieren. Das Vorhaben ging fürchterlich 
schief und endete nach wenigen Monaten in der Insolvenz. Von Beginn 
an wurde die redaktionelle Qualität heftig kritisiert. Außerdem war die 
Konkurrenz durch „SportBild“, „Kicker“ und Internet einfach zu stark.

SPORTSFREUND
Gegründet von den Jungverlegern Nico Barbat und Christian Bär-
mann, ist das Monatsmagazin seit Oktober 2011 auf dem Markt und 
liefert auf rund 100 Seiten ein breites Spektrum an Sportarten. Auf-
lage und Anzeigengeschäft entwickeln sich noch gemächlich. 

GOAL
Für Egmont Ehapa rollte der internationale Fußball nur neun Mona-
te lang. Im Oktober 2012 stellte der Verlag das im Februar gestartete 
Magazin „Goal“ ein. Die „respektable Fangemeinde“ war zum Über-
leben nicht groß genug.

2010 2011 2012 [ … ]

Der Sport-Tag

Sportsfreund

Goal

Sport Woche
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Kommerzsport zum Spektakel hoch. Als der 
Transfer des niederländischen Nationalspie-
lers Rafael van der Vaart zum Fußballerstli-
gisten Hamburger SV näher rückte, nahmen 
auch die Verrücktheiten zu. Im Internet wur-
de via Liveticker berichtet, die vermeintli-
che Sensation in Scheiben vermeldet: „Auf-
sichtsrat stimmt zu“, „HSV-Fans jubeln“, 
„Van der Vaart beim Medizincheck“, „Gleich 
ist Pressekonferenz“. 

Neues vom Sport lauert immer und überall, 
konsumiert wird hastig in Echtzeit. Ob das 
nun gut oder schlecht ist, fest steht: Das In-
ternet hat die Stellung der klassischen Sport-
zeitschriften geschwächt. Die Auflage von 
„Sport Bild“ hat binnen zehn Jahren 13 Pro-
zent eingebüßt, beim Montags-„Kicker“ sind 
es 21 Prozent und „Bravo Sport“ beklagt gar 
ein Minus von 37 Prozent. Galten die ein-
schlägigen Magazine einst als erste Quelle, ist 
der Urheber einer Meldung im heute steten 
Strom der Informationen kaum auszumachen. 
„Die Nachrichtendynamik hat rasant zuge-
nommen. Heiße News lassen sich für Print 
nicht mehr zurückhalten“, sagt „Sport Bild“-
Chefredakteur Matthias Brügelmann. 

Millionen von Sportfans wandern ins Netz. 
Die bekannten Printmarken ebenso. Sie tref-
fen dort auf Wettbewerber, die sie aus der al-
ten Welt nicht kennen. Portale wie Spox.com, 
Transfermarkt.de, Motorvision.de und Spor-
tal.de haben innerhalb weniger Jahre erheb-
lich Reichweite aufgebaut. „Da ist für den 
Sport ein zusätzlicher Spielraum entstanden. 
Kein anderes Thema emotionalisiert so stark“, 
sagt Anja Hinz, Bereichsleiterin iConception 
& Partnership bei IP Deutschland, das neben 
den RTL-Websites auch Sport.de und Netz-
athleten.de vermarktet. 

Wer im Internet umfassend berichten und 
ein großes Publikum anziehen will, braucht 
gut ausgestattete Redaktionen. Die müssen 
finanziert werden, was durch den Preisver-
fall in der Online-Werbung erschwert wird. 
Umso mehr suchen die Zeitschriften nach 
der richtigen Print-Digital-Strategie. 

Kicker.de scheint auf gutem Wege. Mehr als 
4 Millionen Nutzer pro Monat bescheinigt 
die Studie „Internet Facts“ dem Printable-
ger. Durch Kicker.tv sowie mobile Ausgaben 

für Smartphones und Tablets ist das Portfo-
lio lückenlos. „Wir betrachten den ,Kicker‘ 
als Medienmarke, die gattungsübergrei-
fend präsent ist“, sagt Axel Nieber, Vermark-
tungschef des Sportmagazins. Das verlangt 
eine feine Abstimmung zwischen den Kanä-
len. Gerade Printmarken müssen sich einer-
seits vom Flüchtigen des Digitalen absetzen, 
andererseits dort mitspielen. Ein Spagat. 

„Sport Bild“, im Netz bislang nicht großartig 
aufgefallen, folgt der Axel-Springer-Linie 
zu mehr Paid Content. Im August führte das 
Management eine kostenpflichtige, sonntags 
um 21 Uhr erscheinende „Sport Bild Plus“-
App (79 Cent pro Ausgabe) ein. „Durch dieses 
digitale Magazin liefern wir zum Abschluss 
des Sportwochenendes exklusive Geschichten 
und Bilder und ergänzen so die Printausgabe“, 
so Chefredakteur Brügelmann.  

Dahinter steckt richtig Arbeit und Man-
power. Ein Aufwand, der für „Sports-
freund“ nicht tragbar ist. Und doch hat 
der Kleinverlag seit der ersten Ausga-
be auch eine iPad-Version im Angebot. 
Obwohl sie günstiger ist (2,90 Euro) als 
das gedruckte Magazin (4,50 Euro), läuft 
der Verkauf schleppend. „Wir hatten die 
Nachfrage und Ausgabebereitschaft un-
serer Zielgruppe höher eingeschätzt“, sagt 
Nico Barbat. 

Ob auf Papier oder digitalem Tablet – der 
Jungverleger ist dennoch vom Erfolg seines 
Magazins überzeugt. Auf Xing behauptet 
er, „das geilste Sportmagazin der Welt“ zu 
machen, und in den Mediadaten führt er 
die Themenschwerpunkte bis, man beachte, 
zur Ausgabe 1/2014 auf. So schreibt sich 
Zuversicht. ]
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200.000
Sportinteressierte haben im Jubiläumsjahr die Festivals des Sports be-

sucht. In sechs Städten – Magdeburg, Bochum, Sindelfingen, Berlin, Kiel 

und Salzgitter – tobten sie je ein Wochenende lang ihre Bewegungslust aus.

Jung trifft Älter, Anfänger trifft Fortgeschrittene, Traditions- trifft Trendsport: Seit 25 Jahren haben sich die 

Festivals des Sports als Veranstaltung im Deutschen Olympischen Sportbund (DOSB) und in den Landessport-

bünden etabliert und entwickelt. Vom DOSB mit Städten aus dem gesamten Bundesgebiet organisiert, sollen 

sie dem Breitensport eine Bühne bereiten – und Gelegenheiten sichtbar machen, wie Sport Menschen ver-

binden und integrieren kann. Für die Vereine bieten die Festivals die Möglichkeit, sich zu präsentieren und im 

besten Falle Mitglieder zu gewinnen.

Auch 2013 werden wieder rund 12.000 Kilogramm Eventmaterialien über eine Strecke von 6.500 Kilometern 

durch Deutschland gefahren, um die Festivalstädte für ein Wochenende zur Sporthauptstadt Deutschlands zu 

machen.

ATHLETEN WOLLEN 
MEHR STIMMKRAFT

Ohne Aktive wären Verbände kernlos, 
deshalb sollten Sportler in jedem Prä-
sidium Sitz und Stimme haben – und 
nicht nur in einigen wie bisher. Das hat 
Christian Breuer, Vorsitzender der Ath-
letenkommission des DOSB, nach der 
jüngsten Vollversammlung der Athleten-
vertreter aus 62 Spitzenverbänden gefor-
dert. Auf der Tagung im Oktober disku-
tierte man unter Beteiligung von Gästen 
– Mitglieder der Deutschen Olympia-
mannschaft, Vertreter des organisier-
ten Sports, Politiker – über die Zukunft 
des nationalen Spitzensports und reg-
te weitere Veränderungen an. So gelte es, 
die Bedingungen für die duale Karriere 
weiter zu verbessern, etwa durch gezielte 
Förderung in Schulen und Hochschulen.

SO JUNG,  SO AKTIV

Sport ist die beliebteste Freizeitaktivität von Kindern und Jugendlichen. Das ist ein Ergebnis der Studie 

„Medien, Kultur und Sport bei jungen Menschen“ (MediKuS), für die das Deutsche Jugendinstitut und das 

Deutsche Institut für Internationale Pädagogische Forschung bundesweit 4.931 Kinder und Jugendliche zwi-

schen neun bis 24 Jahren befragt haben. Danach sind 80 Prozent der Mädchen und 90 Prozent der Jungen 

sportlich aktiv, und „dieses hohe Niveau“ (Studienzitat) sinke bis zum jungen Erwachsenenalter nur leicht 

auf etwa 75 Prozent. Wer Sport treibt, tut dies häufig zweigleisig: organisiert, nicht nur im Verein (60 bis 70 

Prozent), und spontan, etwa kickend oder joggend (85 bis 90 Prozent). In der Schule sind jenseits der re-

gulären Sportstunden nur acht bis zehn Prozent der Befragten aktiv. 

Im Übrigen bestätigt die Studie verbreitete Annahmen: Bei den ältesten Befragten nimmt zwar nicht der Bewe-

gungsdrang ab, aber die Lust, ihn im Verein oder ähnlichen Strukturen auszuleben; trotzdem sind 60 Prozent der 

23- bis 24-jährigen Männer und mehr als 50 Prozent gleichaltriger Frauen in organisiertem Rahmen aktiv. Zudem 

ziehen Kinder und Jugendliche Individual- dem Mannschaftssport vor – und für Ältere gilt das deutlich verstärkt. 

Der Anteil der Teamplayer, bei den 9- bis 10-Jährigen 57 Prozent, sinkt auf 35 Prozent bei den 23- bis 24-Jähri-

gen. Parallel steigt der Anteil der Individualisten von zunächst 81 (9/10 Jahre) auf 93 Prozent der Aktiven (23/24).

AUSGEZEICHNETES  FAIR PLAY

Die einen verliehen vor ihrem Wettkampf 
kurzerhand ihr Ruderboot an Kollegen, 
denen ihres abhandengekommen war. Der 
Zweite korrigierte im Finale der Paralym-
pics eine Schiedsrichterentscheidung zu 
seinen Ungunsten. Die Dritten setzen sich 
für gewaltfreien Umgang unter Jugendli-
chen ein. Seit 1998 wird der Fair Play Preis 
des Deutschen Sports verliehen. Beim 
diesjährigen Fest der Begegnung der Stif-
tung Deutsche Sporthilfe im Oktober in 
Bonn wurden das Ruderduo Charlotte 
Arand und Barbara Karches, Tischtennis-
Paralympics-Sieger Jochen Wollmert so-
wie der Verein fairplayer ausgezeichnet.

Wollen beachtet werden, beim Olympia-Empfang wie 
in Verbandspräsidien: die Athleten (hier Schwimmer 
Jan-Philip Glania)

Sommer, Sonne, Siemens-
stadt: Das Berliner Sportzen-
trum erlebte 2012 ein buntes 
Wunder namens Festival 
des Sports
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eistung ist planbar, Erfolg nicht, sagt man. Wie sieht das 
eine Institution wie die Ihre? Wir gehen davon aus, dass Er-
folg ein gesellschaftliches Ideal ist, das Leistung voraussetzt. 
Und unser Auftrag besteht nun mal nicht darin, Sportler ein 

bisschen zu unterstützen, damit sie einigermaßen gut werden. Un-
sere Aufgabe ist, sie gemeinsam mit Trainern, Fachverbänden und 
Partnern wie dem FES (Institut für Forschung und Entwicklung von 
Sportgeräten, d. Red.) an die Weltspitze zu führen. Dafür müssen 
wir den internationalen Leistungsstand erstens kennen und zwei-
tens auf dieses Niveau hinarbeiten.

Das im olympischen Sport stetig zu steigen scheint. Stimmt der 
Eindruck, und wo ist die Grenze? Unsere Weltstandsanalysen wei-
sen auf eine sehr hohe internationale Dynamik hin. In der Mehrheit 
der Sportarten hat die Leistungsdichte zugenommen, und bisher 
sind keine Grenzen messbar. In Sommer-Ausdauersportarten ge-
winnen Sie bei den Männern heute keine Medaille, wenn Sie mehr 

als 0,4 Prozent hinter der Siegleistung liegen, bei den Frauen sind 
es 0,5 Prozent. Das ist eine neue Dimension, die sich auch an der 
Zahl der Zielfotoentscheide erkennen lässt. Denken Sie an Triath-
lon der Damen in London.

Die Leistungsdichte senkt die Chance, dass Spitzenleistung ein 
Spitzenergebnis bringt? Natürlich. Wobei Spitzenergebnis nicht 
Medaille heißen muss. Für jüngere Sportler ist es schon eine Rie-
sensache, an den Spielen teilzunehmen. Die zweite Stufe wäre das 
Finale, die dritte eine Medaille, die vierte der Olympiasieg. Was da 
Erfolg ist, hängt vom Athleten ab. Wenn eine Britta Steffen 2008 
Gold gewinnt und 2012 im Hochleistungsalter ist, arbeitet man nicht 
auf Platz vier hin, dann will man das wiederholen. 

Trotzdem springen in einigen Ihrer Partnerverbände tendenziell 
weniger Erfolge heraus. Vor 20 Jahren war unser Ansatz der pro-
zessbegleitenden Trainingsforschung weltweit nahezu einzigar-

L

„ES GIBT NOCH 
GENUG POTENZIAL“
Der deutsche Spitzensport hat Terrain verloren, da nickt Arnd Pfützner. Im Unterschied 

zu anderen hält der Leiter des Instituts für Angewandte Trainingswissenschaft in Leipzig 

den Trend aber für umkehrbar. Ein Gespräch über Prozentzahlen, Prozessbegleitung 

und das Problem der Periodisierung.  

INTERVIEW: NICOLAS RICHTER
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tig. Unsere Mitarbeiter unterstützen die Athleten mit Leistungsdi-
agnostik, Trainings- und Wettkampfanalysen, und sie helfen nicht 
nur, einen erarbeiteten Trainingsplan optimal umzusetzen, sondern 
erkennen anhand der Daten auch mögliche Defizite – sie arbeiten 
sie sofort auf und integrieren sie als Trainingsempfehlungen in den 
laufenden Prozess. Wir haben festgestellt, dass wir mit diesem Sys-
tem kaum noch Vorsprung haben. Anfang der 2000er haben Japa-
ner und Australier nachgezogen, später zum Beispiel Franzosen und 
Briten. Allerdings bietet uns die Verzahnung mit dem FES perspek-
tivisch Vorteile. So eine ingenieurwissenschaftliche Forschung gibt 
es weltweit kein zweites Mal.   

Wobei die Briten auch in einer materialintensiven Disziplin wie 
Bahnradsport überholt haben. Sicher holen andere Länder auf, und 
im Einzelfall wird immer mal eins überholen, vor allem Olympia-
Ausrichter. Aber ob das nachhaltig ist, muss man abwarten. In der 
Vergangenheit haben sich nur die USA und China oben festgesetzt, 

bei den Briten wissen wir es noch nicht. Wir in Deutschland kön-
nen das Niveau halten, auch wenn wir mal einen Platz im Nationen-
ranking verlieren.

Fehlt also seltener die Leistung als nur das Ergebnis? Die interna-
tionale Dynamik ist ja nicht das einzige Problem. Die Entwicklung 
einer Weltspitzenleistung war zwar schon immer kompliziert. Sie ist 
aber noch komplizierter geworden. 

Wodurch? Da gibt es viele Ursachen. Nehmen Sie die veränderten 
Wettkampfsysteme. Im Triathlon muss ein Athlet über die Saison hin 
Weltcup-Punkte sammeln, um an Olympischen Spielen teilnehmen 
zu können – eine klassische Vorbereitung auf den Höhepunkt hin ist 
nicht mehr möglich. Zugleich sollen Sportarten unter dem medialen 
Druck attraktiver werden, das heißt spektakulärer, riskanter, in der 
Regel kürzer. Dadurch verändern sich die Leistungsanforderungen, 
und man muss das Training anpassen. --›
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Und wie reagiert man auf die engen Wettkampfkalender? Man 
muss sich etwas einfallen lassen, um die etwa 1.000 Stunden spezi-
fisches Training zu sichern, die in den meisten Sportarten internati-
onaler Standard sind. Und zwar leistungswirksam zu sichern – be-
stimmte Inhalte kann ich nicht trainieren, wenn ständig ein wichtiger 
Wettkampf ansteht. Das ist methodisch sehr anspruchsvoll, und es 
setzt die Athleten unter ungeheuren Druck. Sie dürfen kaum noch 
verletzt sein. Mathias Steiner zum Beispiel hatte nach 2008 auf-
grund von Verletzungen Trainingsrückstände. Er hatte den Willen, 
aber nicht die konditionellen Voraussetzungen, die Last in London 
zu stemmen.  

Ihr angewandtes System basiert auf Nähe zum Athleten. Funkti-
oniert das in so dezentral organisierten Sportarten wie Schwim-
men? Für unsere Mitarbeiter und das System ist das nicht entschei-
dend. Bei den Trainingslehrgängen der Nationalmannschaft sind 
unsere Mitarbeiter immer vor Ort, und das IAT ist Diagnosezent-

rum des DSV – wir sind sehr dicht dran an den Sportlern. Trotzdem 
ist die dezentrale Struktur eins der Probleme im Schwimmen. Wenn 
jemand zum Beispiel allein trainiert statt an einem Stützpunkt, und 
das vielleicht auf einer 25-Meter-Bahn, wird er international schwer 
etwas gewinnen. 

Welche Probleme sehen Sie noch? Wir hatten im Schwimmen in drei 
Olympiazyklen hintereinander die gleichen Schwierigkeiten – trotz 
IAT, können Sie jetzt sagen. Aber entscheidend ist, dass man den 
Jahresaufbau und die unmittelbare Wettkampfvorbereitung nicht im 
Griff hat. Wenn die Medien den Termin der Deutschen Meister-
schaft und damit den Nominierungszeitpunkt diktieren, kann man eine 
sinnvolle Periodisierung vergessen. Dann fallen persönliche Bestzeiten 
bei den nationalen Titelkämpfen statt bei Olympia. 

Mit besserem Timing wird der DSV 2016 erfolgreich sein? Na-
türlich ist das Ganze komplexer. Man muss unter anderem das Cr
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„Man muss sich etwas 
einfallen lassen, um 
die etwa 1.000 Stunden 
spezifisches Training 
zu sichern“

Gegen den Widerstand, für den Erfolg: Schwimmerin 
Lisa Graf im Strömungskanal des Instituts für Ange-
wandte Trainingswissenschaften (IAT) in Leipzig
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DER BESTÄNDIGE
Das Leipziger Institut für Angewandte Trainingswissen-
schaft (IAT)  ist ein buntes Haus. Die Forschungseinrich-
tung für Spitzensport beschäftigt gut 100 Mitarbeiter, 
unter anderem Sozialwissenschaftler, Sportmediziner, 
Ingenieure und Mathematiker. Sie kooperiert mit 20 Spit-
zenverbänden – den Fachbereichen „Ausdauer“, „Kraft-
Technik“ oder „Technik-Taktik“ zugeordnet – und betreut 
etwa 1.000 Sportler in 24 Sportarten. Weltstands- und wei-
tere Analysen des Instituts bilden Diskussionsgrundlagen 
für Strategiedebatten, wie sie die Bundestrainerkonferenz 
jüngst anhand der postolympischen Länderberichte des IAT 
(zu Großbritannien, Russland, Frankreich, USA) führte. 
Arnd Pfützner arbeitete schon im FKS, dem Vorgänger des 
1992 gegründeten IAT. Im Jahr 2000 übernahm der habili-
tierte Sportwissenschaftler die Leitung.

Belastungsmaß im Auge haben. Wenn es zu stark sinkt, etwa wegen
des Studiums, kann es zur Wettkampfflucht kommen: Sportler
gehen Wettkämpfen aus dem Weg, weil das Trainingsniveau nicht aus-
reicht, das haben wir im Schwimmen einige Male erlebt.  

Welche Steigerungschancen sehen Sie insgesamt? Es müssen wirk-
lich nicht so viele Sportarten ohne Medaille nach Hause kommen wie 
aus London, es gibt genug Potenzial. Ich rede da nicht zuerst von 
Geld, sondern von wissenschaftlichen, sportartspezifischen Trai-
ningskonzepten, die sich an der Weltspitze orientieren. Um noch mal 
das Thema Konzentration zu nehmen: Wenn die besten Athleten an 
einem Ort mit den besten Trainern unter besten Bedingungen trai-
nieren, wie es in Einzelfällen schon passiert, kämen wir zum Beispiel 
auch in den Laufdisziplinen der Leichtathletik besser voran. 

Dort bestehen zum Teil riesige Rückstände. Ist das nicht aus-
sichtslos? Ich habe eine Rechnung gemacht, für 2008 als auch 2012: 
Wenn unsere Athleten Deutsche Rekorde gelaufen wären, oft Leis-
tungen der 90er-Jahre, hätten sie im Finale gestanden. Aber viele 
Talente bringen gar nicht die Voraussetzungen mit, um die 1.000 
Trainingsstunden im Jahr – in der Leichtathletik sind es eher 800 
– zu verkraften. Einen Großteil verlieren wir noch vor dem Einstieg 
ins Spitzensportsystem, Stichwort Drop-out. Wir sehen ja selbst 
an den Eliteschulen des Sports Mängel bei der Belastbarkeit. Wenn 
man die später mit der Brechstange beheben will, wird das sofort mit 
Verletzungen quittiert. ]

DER FILM „MONEYBALL“  UND DIE FRAGE, OB MAN ERFOLG KAUFEN KANN
Beim Baseball verstehen Amerikaner keinen Spaß. Es ist ihre 
Sportart. Sie legen wenig Wert darauf, die Feinheiten, die uns 
sterbenslangweilig vorkommen, für den Rest der Welt zu über-
setzen. Sie ignorieren uns kurzerhand und nennen die Ent-
scheidung um die US-Profimeisterschaft „World Series“. Doch 
zuweilen geschieht es, dass selbst dieses uramerikanische Spiel, 
das sich dem Turbokapitalismus und eigenen Erfolgsregeln 
unterworfen hat, eine Geschichte erzählt, die als Gleichnis für 
die Seele des gesamten Sports gelten kann. 

So wie in „Moneyball“. Der Film erzählt vom darbenden Major-
League-Team Oakland A’s und seinem Manager Billy Beane, 
der in der Saison 2002/03 die 160 Jahre alten Gewohnheiten 
des Spiels über den Haufen wirft, indem er die bis dahin belä-
chelten Theorien des Statistikers Bill James auf Oaklands be-
schränktes Budget anwendet. Mithilfe der Methode des jungen 
Yale-Absolventen Peter Brand stellt er „ein Häufchen hässli-
cher Entlein“ zusammen: aus Gescheiterten, Gemiedenen und 
anderen Sonderangeboten der Branche. Jeder für sich aber 
weist bestimmte Fähigkeiten auf, so behauptet Brand, die in 
der Summe Erfolg versprechen.

Das widerspricht den Weisheiten und dem religiösen Eifer der 
Baseballgemeinde, sodass Billy Beane (Brad Pitt) es vorzieht, 
sich Brands Erkenntnisse in der kalten Dunkelheit einer lee-
ren Tiefgarage erklären zu lassen. Brand geißelt das „epidemi-
sche Versagen“ der Teammanager, die Eingebungen vertrauten 
und ihre Millionenstars falsch einschätzten. „Dieses Baseball-
Denken ist Steinzeit“, sagt er. „Das Ziel sollte nicht sein, Spieler 
zu kaufen, sondern Siege.“

Nach holprigem Start gelingt das eine beeindruckende Serie 
von 20 Siegen lang. Rekord in der Ligageschichte; doch als es
in die entscheidenden Spiele um den Titel geht, verlieren die
A’s wieder. Wirkt Beanes und Brands Aschenputtel-Rezept
doch nicht? Zumindest nicht auf diesem Niveau. Das Topteam 
Boston Red Sox wird mit Beanes Methode zwei Jahre später 
nach mehr als 80 Jahren wieder Meister – weil es sie auf weit-
aus teurere, talentiertere Spieler anwenden kann. Ist das die 
Moral von der Geschichte? Dass Geld, auf unsere Sportwelt 
übersetzt, doch Tore schießt?

Das ist das eine. Der andere Teil der Geschichte ist, dass 
Billy Beane, der einst selbst als „Talent mit Allstarpotenzial“ 
dem Ruf des Geldes nachgab und scheiterte, als Manager 
ein Millionenangebot der Red Sox ablehnt. Lieber will er 
versuchen, mit dem, was er in Oakland vorfindet, Erfolg zu 
haben. So gesehen hat der Film kein Happy End. Doch Beane 
hat das Spiel Baseball verändert – und ein bisschen sich 
selbst. ( js) 

Was machen ohne Geld? 
Brad Pitt als Oaklands 

Manager Billy Beane setzt 
auf Statistik

NICHT ZU FASSEN
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ein, der Hut ist nicht ganz neu: 
Seit gut zehn Jahren widmen sich 
Unternehmen dem Thema CSR, 
kurz Corporate Social Responsibi-

lity. Viel ist passiert in dieser Zeit. Die Idee 
der sozialen und ökologischen Verantwor-
tung wurde in Firmenkulturen integriert, 
Personalstellen und Abteilungen geschaf-
fen, Stiftungen ausgestattet, Broschüren ge-
druckt, Haushaltstitel nominiert, Projekte 
initiiert. Die Politik unterstützte den Trend 
durch Grundsatzerklärungen, Normen und 
steuerliche Entlastungen. 

Die Dynamik weckt Hoffnungen: bei de-
nen, die mit ihren gesellschaftlichen Anlie-
gen schwer Gehör und Unterstützung fin-
den. Staatliche Zuwendung steht ihnen nicht 
(mehr) zu, mediale Präsenz und damit werb-
lichen Gewinn können sie sowieso nicht er-
warten. Für Non-Profit-Organisationen ist
ein Unternehmensengagement oft die große,
mitunter letzte Hoffnung. Der Sport hat 
ob seiner Strahlkraft, seines entwickelten 
Netzwerks und seiner sozialen Aufgaben be-
kanntermaßen ein immenses CSR-Poten-
zial. Sind sich seine Organisationen dieses 
Potenzials bewusst? Wird es hinreichend 
aktiviert, gibt es flächendeckende Koopera-
tionen, tut sich gar eine dritte Säule der 
Finanzierung neben Mitgliedsbeiträgen und 
staatlicher Zuwendung auf? Vor einiger Zeit  
gab es Zweifel (siehe Faktor Sport 1/2010, 
Interview mit Sebastian Braun, d. Red.), aber 
angesichts der Dynamik des Themas lohnt 
sich ein Blick auf den Ist-Zustand.

REALITÄTEN DES ALLTAGS

Tatsächlich gibt es auch im Sport Indizien 
für diese Dynamik. So hat sich die Zahl der 
Preise für soziales Engagement in den ver-
gangenen Jahren erhöht. Es dürfte inzwi-
schen über 20 geben, viele davon von Un-
ternehmen ausgestattet. Beispielhaft sind 
die „Goldenen Sterne des Sports“, mit denen 
der DOSB und die Volksbanken Raiffeisen-
banken soziale Vereinsprojekte auszeichnen. 
Isoliertes Phänomen oder Symptom?

Die CSR-Aktivitäten im Sport sind vielfäl-
tig bis unübersichtlich. „Mission Olympics“ 
und die Festivals des Sports motivieren Städ-
te und deren Bürger zu mehr Sport, teilneh-
merstarke Läufe werden zum Fundraising 
genutzt, Integrationsprojekte für Menschen 
mit Migrationshintergrund aufgelegt. Bun-
desligavereine bilden ihrerseits CSR-Abtei-
lungen und vermitteln Sponsoren mit lokalen 
Projekten, die Initiative „Hamburger Weg“ 
des HSV ist ein Beispiel. Man kann wohl 
sagen: Vereine und Verbände haben durch 
die CSR-Orientierung der Unternehmen 
Impulse zur Schärfung des eigenen Selbst-
verständnisses erfahren, hier und da Ange-
bote initiiert oder weiterentwickelt. Verläss-
liche Aussagen aber sind schwer zu treffen. 

Denn noch werden Aktivitäten nicht syste-
matisch gezählt, ein Monitoring wäre 
wünschenswert. So würden neben Freude 
auch Fragen und Frust gelistet werden. Die 
Unübersichtlichkeit der Situation ist unter

N

BESCHÄFTIGTE IM EHRENAMT
CSR ist eine Marketing-Idee, von der sich einige magische Wirkung versprechen, 

auch im Sport. Soweit erkennbar, breitet sie sich zwar aus, aber nicht wie erhofft. 

Der Weg zu mehr und engeren Beziehungen könnte über das Firmenpersonal führen. 

EIN GASTBEITRAG VON HANS-JÜRGEN SCHULKE

MEDIALE PRÄSLE PRÄ ENZSENZÄSÄSSSME

SOZIALE AUFGABENSOZIALE AUFGAB

LOKALE   OKALE   
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anderem darauf zurückzuführen, dass CSR 
oft als Zauberstab gilt, von dem sich beide 
Seiten alles Wünschenswerte versprechen. 
Das produziert Missverständnisse: Ambiti-
onierte Projekte erhalten nur eine Anschub-
finanzierung und drohen bald auszulaufen, 
aufwändige Antragsverfahren mit unge-
wissem Erfolg sind bei Ausschreibungen 
zu durchlaufen, Personalkosten – oft Kor-
settstange für ehrenamtliches Engagement 
– werden ausdrücklich nicht finanziert. 
Und noch immer orientieren sich die Kom-
munikationsstrategen des Wirtschaftspart-
ners zu oft an der medialen Präsenz, um 
die es bei CSR höchstens nachgeordnet 
gehen kann. Die repräsentative Darstellung 
bei einer Preisverleihung wirkt deshalb 
attraktiver als die konkrete soziale Arbeit 
vor Ort. 

Das birgt ein anderes Problem. Einheitli-
che Rahmenbedingungen für Kooperationen, 
Standards, mit denen das Unternehmen 
seinen Kommunikationserfolg messen 
könnte (entsprechend der Kontaktzahlen 
in klassischer Werbung), fehlen. Solan-
ge Budgets aber vor allem dorthin vergeben 
werden, wo sich Erfolg (vermeintlich) 
messen lässt, kann das ein Ausschlusskrite-
rium für soziale Ideen sein. 

Perspektivisch müssen sich beide Seiten 
mehr in den jeweils anderen hineindenken. 
Hier steht ein Unternehmen mit komplexen 
Strukturen und Interessen, dort ein gemein-
nütziger Sportverband oder -verein mit

SPORTBEWEGUNG

DRIT TE SÄULE

KKOMMUNIKATIONSPOLITKOMMUNIKATIONSPOLITIKTIKTI

AUFMERKSAMKEITAUFMERKSAMKEIT

R GEWINNHER GEWINNWERBLICHER GEWINNWERBLICHER GEWINNICHER GEWINNLICHER GEWINN

 PROJEKTE  PROJEKTE 

LINKS

 www.ehrenamt-im-sport.de/index.php?id=1039

Ansprechpartner für Fragen des Ehrenamtes: 
Boris Rump, rump@dosb.de

--›
CSR
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begrenzten Ressourcen. Für längere Koope-
rationen muss eine Übereinstimmung – 
in der Marketingsprache „Fit“ - gefunden 
werden, die auf beidseitiger Glaubwürdig-
keit beruht. Ein Unternehmen kann nicht 
Sport für Jugendliche fördern, wenn es 
Kinderarbeit zulässt, ein Sportverein 
nicht bei einem Jugendturnier Alkohol 
dulden. 

VORTEIL FÜR ALLE: CV 

Und gerade für den Beginn einer Zusam-
menarbeit bietet sich ein oft unterschätzter 
CSR-Ansatz an: „Corporate Citizenship“. 
Dabei geht es für Firmen darum, soziale 
Aufgaben in der Region mit eigenen 
Ressourcen zu bewältigen, also Personal, 
Produkte, Dienstleistungen und Geld 
bereitzustellen. Schwerpunkt des Konzepts 
ist „Corporate Volunteering“: freiwilliger 
Personaleinsatz beispielsweise bei Ver-
anstaltungen. 

Der Vorteil dieses Ansatzes für den Sport 
ergibt sich letztlich aus seiner ehrenamtli-
chen Basis. Nicht immer bleibt die Anfangs-
motivation freiwillig Engagierter erhalten, 
Zeit fehlt, Aufgabe und Kompetenz sind nicht 
unbedingt deckungsgleich. Die Integration 
Beschäftigter aus einem Partnerunterneh-
men verspricht mehr Kontinuität, Kompe-
tenz, Kreativität und Kooperation. Und 
sie kann eine längerfristige Mitarbeit vorbe-
reiten, was Unternehmen und Sport enger 
aneinander bindet.

Es gilt auch, aber nicht nur für Groß-
veranstaltungen wie Welt- und Europa-
meisterschaften, Turnfeste oder gar
Olympische Spiele: Nicht immer sind
Tausende freiwilliger Helfer vorteilhaft 
einzusetzen, ist die Grenze zwischen gut 
und gut gemeint klar. Und wo sich längst 
auch Sportveranstalter profilieren müssen, 
kann Corporate Volunteering hilfreich 
sein wie ein großer Scheck – am besten 
ist natürlich beides.

Tatsächlich hat das Prinzip schon einige
 Anhänger gefunden. In Hamburg nehmen 
Hunderte Mitarbeiter an Radrennen und 
Triathlon teil, die von ihren Unternehmen 
gefördert werden. Die HSH Nordbank 
organisiert seit zehn Jahren einen Firmen-
lauf, bei dem mittlerweile eine sieben-
stellige Summe für Vereinsmitgliedschaften 
von Jugendlichen gesammelt worden ist. 
Ein Bundesligaklub wie Werder Bremen 
hat Nationalspieler wie auch seinen Auf-
sichtsratsvorsitzenden in soziale Projekte 
eingebunden.

Auch die Partnerschaft zwischen dem 
Technologiekonzern ABB und Special 
Olympics Deutschland (SOD) ist schon 
einige Jahre alt. Bei den Nationalen Spie-
len für Menschen mit geistiger Behinderung, 
mittlerweile eine veritable Großveranstal-
tung mit 15.000 Beteiligten in 20 Sport-
arten, übernehmen ABB-Mitarbeiter 
ganze Veranstaltungsbereiche, organi-
sieren Stationen des Fackellaufs, richten 

Weblogs ein und präsentieren Fotoaus-
stellungen der Athleten. Die Zahl der 
Bewerber für diese Events ist bei ABB 
mittlerweile größer als die der benötigten 
Helfer, freundschaftliche Netzwerke sind 
über die Jahre entstanden, viele Volunteers 
sehen ihre Arbeit als wichtigste Zeit des 
Jahres an. 

Andere Partner von SOD haben gleichfalls 
erkannt, wie das sportliche Engagement 
ihrer Beschäftigten die Bindung ans Un-
ternehmen und schließlich auch die Per-
sonalentwicklung fördert. Mitarbeiter des 
Bayerischen Rundfunks helfen bei der 
Kommunikation der Aktiven, das Industrie-
unternehmen Würth organisiert eine Sport-
art, ein regionaler Bauunternehmer die 
Transporte, AOK- Sachbearbeiter engagie-
ren sich bei Mitmachangeboten. Der Veran-
stalter seinerseits weiß unter den Tausenden 
meist unbekannten Volunteers nicht wenige 
„Korsettstangen“. 

NEUE PERSPEKTIVEN

Sicher bietet Corporate Volunteering nicht 
die Lösung für jedes CSR-orientierte Unter-
nehmen und jede Sportorganisation. Aber 
es kann ein wichtiger, öffnender Schritt sein, 
um Mitarbeiter mit all ihren Kompetenzen 
für ein Engagement in sportlichen Projek-
ten zu begeistern, sie zu qualifizieren und zu 
binden – und sie umgekehrt emotional wie 
sozial zu bereichern. Ein langfristiger Ge-
winn, auch für den Sport. ]

Olympia ist: gemeinsam anpacken (l.), aber noch mehr gilt das für Specialympics (r.), die sich unter anderem auf Corporate Volunteers stützen. Auch bei „Mission 
Olympics“ (2. v. l.) und „Sternen des Sports“ greift die CSR-Idee
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Peter Terwiesch: „Unsere Mitarbeiter 
lernen eine neue Sicht auf Gewohntes“

Drei Fragen an Peter Terwiesch, Vorstandsvorsitzender

des Technologiekonzerns ABB und Leiter der Region

Zentraleuropa, zum Engagement bei den Special Olympics 

Deutschland (SOD). 

Herr Terwiesch, ABB unterstützt seit zwölf Jahren die Special Olympics Deutschland 
und gehört damit zu den CSR-Pionieren. Was bringt Ihrem Unternehmen das Enga-
gement? Es ist für beide Seiten ein Geben und Nehmen: Wir unterstützen die Organi-
sation mit Geld und persönlichem Einsatz. Rund 2.000 Mitarbeiter haben bereits als 
freiwillige Helfer bei den nationalen Spielen geholfen und bringen ihr Know-how ein. 
Im Gegenzug wächst das Verantwortungsbewusstsein und sie trainieren die Teamfä-
higkeit. Inklusion ist bei uns tief im Unternehmen verankert und das Engagement für 
Special Olympics erlaubt uns, dies zum Ausdruck zu bringen.

Wie äußert sich das konkret im Arbeitsalltag? Im Alltag eines Technologiekonzerns 
wie ABB werden unterschiedliche Nationalitäten integriert. Wir sind in Bereichen ak-
tiv, in denen Ideen zu wichtigen Zukunftsthemen gefragt sind, zum Beispiel bei der 
Nutzung erneuerbarer Energien und dem effizienteren Umgang mit vorhandenen 
Ressourcen. Für Innovationen in diesen Disziplinen sind oftmals völlig neue Lösungs-
ansätze notwendig. Die Partnerschaft mit den Special Olympics hilft, eine neue Sicht 
auf vermeintlich Gewohntes zu lernen. Von ihren Erfahrungen profitieren die ABB-
Helfer also nicht nur persönlich, sie tragen ihre Kreativität in den Arbeitsalltag hinein, 
mit Impulsen für unsere Unternehmenskultur. Unter den Mitarbeitern verschiedener 
Standorte entsteht zudem ein Gemeinschaftsgefühl, das sich positiv auf die interne 
Zusammenarbeit auswirkt.

Abseits der unternehmerischen Sicht, welche Eindrücke haben Sie von den Special 
Olympics 2012 in München mitgenommen? Mir gefällt, dass sich bei Special-Olym-
pics-Veranstaltungen alle auf Augenhöhe begegnen, dass man hier hinschaut, statt weg-
zuschauen. Und ich freue mich, dass Menschen mit und ohne Behinderung gleichbe-
rechtigt auf der Bühne stehen. Das war schon bei der Eröffnungsfeier zu beobachten. 
Mir ist da wieder klar geworden, wie wichtig das Engagement für unser Unternehmen 
ist. Ich wünsche mir, dass Special Olympics, vor allem die Athletinnen und Athleten, 
stärker ins Licht der Öffentlichkeit rücken. Auch das ist Inklusion, die wir meinen.

„Und wo sich längst auch Sportveranstalter 
profilieren müssen, kann Corporate Volunteering  

hilfreich sein wie ein großer Scheck“
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„SCHICK’ 
STEFANIE“
Ein Gespräch mit Karen Heumann, Vorstand 

der Werbeagentur thjnk, über Erfolg, Frauen 

und Sport. 

Frau Heumann, würden Sie einem Kunden einen Namen empfehlen, 
wie ihn ihre Agentur trägt? Sie stellen ja Fragen (lacht). Ich dachte, wir 
hätten heute andere Themen: Erfolg, Frauen, Sport ...

Geben Sie uns ein bisschen Zeit. Außerdem wissen Sie ja, was Namen 
für Personen, Unternehmen oder Produkte bedeuten, um am Markt 
Erfolg zu haben. Auch im Sportmarkt. Natürlich. Wir erleben es ge-
rade durch eine thjnk-Kampagne für Tirendo mit Sebastian Vettel. Sein 
Name ist schon ein wahnsinniger Direktverstärker von Werbung.

Bei thjnk hingegen weiß man auf Anhieb nicht mal, wie man das aus-
sprechen soll. Think! Ganz einfach, auch wenn es das englische „th“ 
nicht ganz so einfach hat in Deutschland (lacht).

Ist das vor allem ein Kompromissname, damit sich alle Gesellschafter 
wiederfinden? Gewissermaßen ja. Werbung ist People-Business – die 
Leute wollen also wissen, wer eine Agentur lenkt. Deswegen gibt es die 
TBWAs und BBDOs. Selbst in Mad Men (erfolgreiche US-Fernsehse-
rie, die Red.) heißt die Agentur Sterling & Cooper. Wir stehen also ge-
wissermaßen in einer Werbertradition.

Und regen zum Nachdenken an ... Es gefällt mir an thjnk, dass der Name 
gleichzeitig eine von uns völlig unabhängige Bedeutung hat und dann 
auch noch eine so schöne!

Dafür war kempertrautmann eingeführt im Markt. Stimmt, aber wir 
wollten demonstrieren, dass sich etwas verändert und es eine neue Fir-
menkultur gibt.

Welcher Art? Ohne philosophisch werden zu wollen: Es geht uns um 
die Freiheit des Gedankens. Gedanken hin- und herzuwenden, neue 
zu denken, sie in die Welt zu bringen, das ist unser Job. Aber nicht alle 
Agenturkulturen fördern und verkörpern das. Wir möchten eine Agen-
tur, in der Gedanken einen noch höheren Stellenwert bekommen. Auch, 
indem unsere Kollegen mehr Zeit zum Denken bekommen.

Das hört sich nicht profitabel an. Es gibt sicherlich Arbeitsweisen, die 
deutlich stärker auf Profit ausgerichtet sind. thjnk ist aber dem besten 
Produkt, nicht der eigenen Marge, verpflichtet. Und für unsere Kunden 
ist es in jedem Fall gut, wenn wir mit einer reichen Kultur die besten Leu-
te für uns begeistern. Sie brauchen frischen Geist an ihrer Seite.

Sport, vor allem Fußball, gilt als eines der letzten Lagerfeuer, vor dem 
man eine größere Anzahl von Menschen versammeln kann. Der Verle-
ger Helge Malchow beklagt, dass die Fußballsprache so sehr überhand-
genommen hat in der Alltags- und Politikersprache. Den muss ich tref-
fen. Er hat recht, diese ewigen Fußballbilder!

Können Sie das für die Werbung bestätigen? Natürlich, und ich kann 
es auch verstehen. „Wir müssen alle Stürmer sein“ oder „ „Rote Karte 
für hohe Preise“ – damit können viele Menschen etwas anfangen. Sogar 
der fußballfeindlichste Mensch hat etwas vom Sommermärchen 2006 
mitbekommen. Sportsprache funktioniert länderübergreifend, fast wie 
Esperanto. Insofern ermöglicht sie eine Vereinfachung, eine Komplexi-
tätsreduzierung, die für Werbung wichtig ist. Für mich als Strategin ist es 
allerdings eine unzulässige Verflachung, wenn Fußballbilder und -me-
chanismen für alles herhalten müssen. Wenn man sich in diesem sche-
matischen Denken bewegt, kann man keine Ideen entwickeln, Dinge an-
ders betrachten und neue Wege gehen. Aber leider gibt es Menschen, die 
sich offenbar nur noch so ausdrücken können.

Zwar verstärken die sozialen Medien die Fragmentierung der Zielgrup-
pen, aber der Sport, gerade der nicht so gut vermarktete, verspricht sich 
davon, mit geringerem finanziellem Aufwand mehr Menschen zu er-
reichen. Wie sieht das die klassische Werberin? Ich denke, dass soziale 
Netzwerke da tatsächlich einige Chancen bieten. Denn Fragmentierung 

DIE STRATEGIN
Es war ein Stühlerücken, das für Aufmerksamkeit sorgte, in der Werbe-
branche und außerhalb, als Karen Heumann 2012 von Jung von Matt 
zur Konkurrenz kempertrautmann wechselte. Seit August firmiert die 
Agentur, der Heumann als Vorstandssprecherin vorsteht, unter dem Na-
men thjnk. Die 47-Jährige gilt als brillante Strategin und wurde 2004 
vom Branchenblatt „Horizont“ zur Werbepersönlichkeit des Jahres gekürt.
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bedeutet hier ja größere Treffsicherheit, dass man sich – zum Beispiel 
über einen Blog – in einem Kreis von Menschen bewegen kann, der sich 
wirklich für das Thema interessiert. Andererseits: Die Deutschen haben 
nicht auf soziale Netzwerke gewartet und 400 Athleten können sie sich 
genauso wenig ins Gedächtnis einbrennen wie 400 Marken. Mehr als 
100 schafft ein Gehirn nicht.

Tütensuppen, Schrauben oder Sport: Könnten Sie für alles entspre-
chende Konzepte entwerfen? Na klar. Erfolgreich sind die aber nur, wenn 
sie der Auftraggeber wirklich mitträgt und lebt. Deshalb ist es ganz wich-
tig, dass man gemeinsam nachgedacht und diskutiert hat, mit einem ge-
meinsam definierten realistischen Ziel und klaren Wegen dahin.

Gibt es oft unrealistische Ziele? Nach den Sternen zu greifen, ist erst mal 
gar nicht schlecht. Ich bin gerne an der Seite von Leuten, die das ver-
meintlich Unmögliche wollen. Kommunikation kann sehr viel verändern 
und oftmals mehr, als selbst ich es glaube. Es sollte aber zumindest rea-
listische Etappenziele geben, sonst ist es ein Nebelflug. Nehmen wir hier 
mal ein Ziel, das viele Marken und sicher auch Sportarten haben: junge 
Menschen für sich zu gewinnen, auch wenn man für sie eigentlich out 
ist. Da stellt sich die Frage, ob man sich vornimmt, mit einer Aktion aus 
einem Seniorensport einen Trendsport für 16-Jährige zu machen. Oder 
ob man sich lieber klug vorrobbt, Zwischenziele hat und damit verhin-
dert, dass die, die den Sport jetzt lieben, sich plötzlich ausgeladen fühlen 
... aber das ist jetzt sehr einfach skizziert.

Sie meiden den Begriff „Karriere“, obwohl er zu keiner anderen Frau 
in der Werbung so zu passen scheint wie zu Ihnen. „Ich würde Karrie-
re eher durch Arbeit ersetzen“, sagten Sie mal. Ist Ihnen Erfolg im Sin-
ne von Status wirklich unwichtig? Ja, es ist seltsam. Ich möchte tolle 
Sachen machen, bin aber nicht wirklich ehrgeizig. Auf die Gefahr hin, 
dass ich mich wiederhole, weil ich schon so häufig danach gefragt wur-
de: Meine Eltern fanden mich derartig unehrgeizig, dass sie sich richtig 
Sorgen gemacht haben. Und weil wir beim Sport sind: Ich bewege mich 
eher ungern. Meine Eltern hingegen lieben Sport, unter anderem Ten-
nis. Deswegen habe ich meine Jugend auf dem Tennisplatz verbracht. Ir-
gendwann kam der Moment, an dem ich mich nicht mehr auf der Spiel-
wiese verkrümeln konnte: Ich musste mit dem abgesägten Schläger an 
die Wand! Meine Eltern haben mich mit allen Methoden animiert, zum 
Beispiel mit „Wenn du zehnmal getroffen hast, kriegst du ein Eis.“ Dann 
habe ich solange auf den Ball gedroschen, bis ich mein Eis hatte – an-
schließend habe ich mich hingesetzt und weitergeträumt. Irgendwann 
hatte ich mein erstes Kinderturnier und meine Gegnerin war drauf und 
dran, zu verlieren. Sie war furchtbar aufgeregt und ihre Mutter sehr an-
gespannt. Also bin ich ans Netz gegangen und habe gesagt: „Du hast ge-
wonnen, lass uns ein Eis essen.“ Daraufhin kam die Mutter und sagte: 
„Das geht nicht, du bist hier im Turnier, Karen.“ Das hat zu Diskussio-
nen geführt, weil meine Eltern es ziemlich seltsam fanden. Gleichzeitig 
habe ich aber auch immer schon Sachen sehr gewollt und mit allergröß-
tem Eifer zu Ende gebracht. Aber eben nicht, um zu gewinnen, sondern 
weil ich davon begeistert war.

Sie bezeichnen sich als Gerechtigkeitsfanatikerin. Nutzen Sie Ihren Erfolg, 
um Frauen zu fördern? Ja, wo ich kann. Im deutschen IWF (Internatio-

nal Women’s Forum, d. Red.), haben wir uns beispielsweise in die Satzung 
geschrieben, dass wir uns um die Förderung von Frauen in Deutschland 
kümmern. Dort stellen wir uns auch als Mentorinnen zur Verfügung.

Sehen Sie sich als Vorbild? Weiß nicht. Für mich war es jedenfalls wich-
tig zu sehen, dass Frauen wirklich beruflichen Erfolg haben können, und 
zwar in Männerdomänen. Als Christina Licci Managerin des Jahres wurde, 
hat mich das damals sehr gefreut. Ich war Junior-Planerin und kannte sie 
nicht, fühlte aber trotzdem so was wie Stolz. Es ist so eine Art „Yes we can“-
Gefühl. Über Angela Merkel freue ich mich deshalb umso mehr.

Es hat sich dadurch ja einiges verändert, genug? Jedenfalls nicht genug, 
um solche Fragen nicht mehr gestellt zu bekommen (lacht). Und es gibt 
immer noch Situationen, die sich Männer einfach nicht vorstellen kön-
nen, die mich aber nicht mehr verwundern.

Ein Beispiel? Als ich meinen ersten Firmenwagen bestellte, einen 
Saab, war es dem Verkäufer einfach nicht möglich, mich anzuschauen
und mir die Fragen zu stellen. Der männliche Kollege, der zufällig 
dabei war, war für ihn natürlicher Ansprechpartner.

Passiert Ihnen das auch im Job? Das kann überall passieren. Es 
scheint auch oft so zu sein: Wenn etwas schwierig wird, sagt etwas in 
den Tiefen unseres Kleinhirns: „Ich lasse es nicht Stefanie machen, 
sondern Max“. Meine Erfahrung ist allerdings: Schick’ Stefanie, das 
wird super.

Worin unterscheiden sich Frauen und Männer, abseits der oft 
genannten Softskills? Ich glaube, Sie unterscheiden sich wesentlich 
weniger, als manche Buchautoren wollen. Wenn ich mir ein Team zu-
sammenstelle, denke ich natürlich nicht über den Proporz Frau und 
Mann nach, sondern darüber, was jemand kann.

Was nicht immer wahrgenommen wird. Wenn ich einer Strategie ge-
folgt bin, sagten Sie mal, dann der, dass ich nicht darauf gewartet habe, 
dass man meine Leistung schon wahrnehmen wird ... Man kann das 
sehr gut in den jährlichen Personalgesprächen beobachten, auch wenn 
ich jetzt zuspitze. Männer gehen sehr gut vorbereitet da rein. Sie sagen: 
Das habe ich toll gemacht, das auch, und eigentlich finde ich mich super. 
Man versucht dann verzweifelt einzubrechen in den Monolog und die 
Dinge anzusprechen, die man nicht so toll fand (lacht). Die Frau kommt 
eher so daher: Das fand ich ganz ordentlich, das war nicht so toll, und 
da hast du mir ja gesagt, dass ich Nachholbedarf habe. Frauen sprechen 
auch weniger über ihre Perspektive, Männer fragen: Und was kommt als 
nächster Karriereschritt?

Machen Sie die Frauen darauf aufmerksam? Natürlich. Ich wurde auch 
darauf aufmerksam gemacht. Von einem Mann, einem Engländer und 
sehr gutem Chef.

Ist die Werbebranche frauenfeindlicher als andere? Das glaube ich 
nicht. Und ich sehe heute junge Kolleginnen, von denen ich glaube, dass 
sie sich viel selbstverständlicher nehmen werden, was ihnen zusteht, als 
wir es taten. mm/nr ]
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Eine von 79: Radsportlerin 
Judith Arndt könnte „Sportlerin 
des Jahres“ werden

2.400
statt 2.100 Euro, immerhin. Das im Oktober eingebrachte „Gemein-

nützigkeitsentbürokratisierungsgesetz“ soll die ehrenamtliche 

Arbeit in und von Vereinen unter anderem finanziell attraktiver 

machen – nicht nur für Übungsleiter.

Für sie steigt die steuerfreie Pauschale um 300 Euro, siehe oben. Jene für weitere Ehrenamt-
liche (Platzwarte, Kassierer) wächst von 600 auf 720 Euro, und für Vereine wären Veran-
staltungseinnahmen bis 45.000 Euro statt nur bis 35.000 Euro abgabenfrei. Das Ganze gilt 
aller Voraussicht nach: Der Gesetzesentwurf liegt vor, die Verabschiedung durch Bundes-
tag und Bundesrat soll im März 2013 folgen, gilt jedoch als sicher. Bestätigt sich das, müss-
ten Ehrenamt liche in Vereinen bei Fehlern oder Schäden auch nicht mehr ganz so gravierende 
rechtliche Folgen fürchten: Die beschränkte Haftung von Vorstandsmitgliedern wird auf sie 
erweitert. Für Karin Fehres, Direktorin Sportentwicklung des DOSB, zeigt das Gesetz, „dass 
die Bundesregierung die Leistungen von Ehrenamtlichen schätzt“. Ob die Regelungen dem 
Ehrenamt Zulauf beschert, bleibt abzuwarten. 
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DAS BUSINESS TRIFFT SICH
Masse gleich Klasse? 1.500 Teilnehmer, 
130 Referenten, bis zu 15 Themenforen 
versprechen die Veranstalter des SpoBis 
2013. Am 18. und 19. Februar versammelt 
er Vertreter der Sportbusiness-Branche 
im Congress Center Düsseldorf.

WEITERE TERMINE
21. JANUAR:
DOSB-Neujahrsempfang, Römer, Frankfurt 
am Main

11. — 27. JANUAR:
23. Handball-WM der Herren in Spanien

12. — 13. JANUAR:
Rennrodel-EM in Oberhof

24. — 25. JANUAR:
2. DFB-Wissenschaftskongress in Frankfurt 
am Main

21. JANUAR — 05. FEBRUAR:
Bob-WM in St. Moritz

02. FEBRUAR:
Ball des Sports in Wiesbaden

04. — 17. FEBRUAR:
Alpine Ski-WM in Schladming

20. FEBRUAR — 03. MÄRZ:
Nordische Ski-WM in Val di Fiemme

10. — 17. MÄRZ:
Eiskunstlauf-WM in London, Kanada
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AKTEURE  DES JAHRES

Nach einer Olympia-Saison fällt die Auswahl besonders 
schwer: Im Kurhaus zu Baden-Baden werden am 16. De-
zember die „Sportler des Jahres“ ausgezeichnet. Mitglie-
der des Verbandes Deutscher Sportjournalisten treffen die 
Wahl zwischen insgesamt 79 Kandidaten in drei Kategorien: 
Sportler, aber natürlich auch Sportlerinnen und Teams. 
Die Liste geht „von A wie Arndt ( Judith) bis V wie Vettel 
(Sebastian)“, wie es auf der Homepage der Veranstaltung 
heißt, und enthält zu zwei Dritteln (52) Namen von Mit-
gliedern der Deutschen Olympiamannschaft 2012. Die 
„Sportler des Jahres“ werden seit 1947 gewählt, das ZDF 
überträgt die Veranstaltung zeitversetzt.

Wenn‘s um Geld und Sport geht: SpoBis 

VOR-
SCHAU

66    [ Bewegungsmelder ]  Faktor Sport



EVERY

IS MADE POSSIBLE BY YOU.
Ein besonderer Dank an unsere Partner, die jeden Moment möglich machen.

olympic.org/sponsors



London

Rio de Janeiro

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation von mehr
als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 in ihrer Branche,
sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. Und noch ein Forum 
für weltumspannende Kommunikation findet unter unserer Regie statt: 
das Deutsche Haus. Als Co Partner der eutschen Olympiamannschaft 
organisieren wir seit 2000 bei allen Olympischen Spielen diesen interna-
tionalen Treffpunkt für die eutsche Olympiamannschaft und ihre Partner.
2010 haben wir das erstmals ausgerichtete Deutsche Haus Paralympics 
für die eutsche Paralympische Mannschaft und deren Partner und 
Förderer realisiert. Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.

Sochi

Lizenzpartner
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